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geld ist nicht alles – aber wichtig. 
Jetzt sind Unternehmen wieder zu 
gehaltssprüngen bereit. 



Claus Larsen
Feuerwehrmann

Mehr als nur Stein
ROCKWOOL Steinwolle-Dämmung ist nichtbrennbar und kann  
die schnelle Ausbreitung von Feuer und Rauch verhindern.  
Damit gewinnen wir Feuerwehrleute wertvolle Zeit, um Menschen 
zu retten und ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen.

www.rockwool.at
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Friseurin zahlt 
Fonds

Während des Wahlkampfes 
hatte die Friseurin Hochkon-

junktur und die Spitzenkandidaten 
der Regierungsparteien zeigten 
sich tief besorgt um ihr Schicksal. 
1.500 Euro fix seien nicht zu viel 
verlangt, tönte da der Kanzler. 
Nach der Wahl zeigt sich: Die 
Regierungsspitze hält selbige Fri-
seurin für reich genug, dass sie das  
Hypo-Desaster zusammen mit den  
Steuerzahler-Genossen alleine 
schultern kann. Vor die Wahl ge-
stellt, ob Hedgefonds, Banken und 
Versicherungen oder die Friseurin 
einen Haircut hinzunehmen haben, 
entscheidet sich die Regierung 
für die Dame, schließlich kennt sie 
das Geschäft. Sie darf die Rech-
nung begleichen, die Finanzprofis 
bleiben ungeschoren und ein 
kaufmännisches Grundprinzip ist 
aufgehoben: Hohe Renditen gab's 
bei hohem Risiko, heute ist der 
Gewinn für die Hochfinanz quasi 
staatlich garantiert und Steuer-
zahlen ist das Privileg der kleinen 
Leute. Die Geldwirtschaft hinge-
gen kriegt einen Freifahrtschein. 
Das Griechenland-Retten und 
das Kärnten-Hypo-Retten haben 
eines gemeinsam: Am Ende hält 
der Steuerzahler Spekulanten 
schadlos. 
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Nicht, dass ihm als Präsident des 
Fußballklubs Rapid Wien fad würde. 

Denn was der ehemalige Bundesheer-
Offizier anpackt, das macht er auch mit 
vollem Engagement. Über mangelnden 
Kampfgeist konnten sich die Netzbetrei-
ber e-Plus, max.mobil, tele.ring und Oran-
ge, bei denen er zuvor kräftig umrührte, 
nie beklagen. Nun sorgt Michael Krammer 
auf dem österreichischen Mobilfunkmarkt 
für die erste Überraschung des Jahres. 
Bereits Mitte 2014 will der 53-jährige 
smarte Wiener als virtueller Netzbetrei-
ber sein Comeback feiern. Nach außen hin 
tritt Krammer über die Firma Ventocom, 
an der er 37,9 % hält, als vollwertiger An-
bieter auf, nutzt aber das Funknetz eines 
bestehenden Anbieters – kolportiert wird 
T-Mobile. 

Die nach dem Wegfall von Orange ge-
stiegenen Mobilfunktarife haben wieder 
Bewegung in den Markt gebracht und 

machen »den Start für Neueinsteiger 
attraktiv«, so Krammer. Neben Ventocom 
wollen auch der Kabelnetzbetreiber UPC 
und das Wiener Technologieunternehmen 
Mass Response – beide über das Netz von 
3 – ihre Dienste anbieten. Tele 2, lange 
ebenfalls ein heißer Kandidat, zögert 
noch. 

Am Firmensitz von Ventocom in Wien 
laufen die Vorbereitungen inzwischen 
auf Hochtouren, sieben Mitarbeiter sind 

bereits an Bord. Der Name der neuen Mo-
bilfunkmarke steht noch nicht fest. Nach 
dem Vorbild von Red Bull Mobile wäre 
»Rapid Mobile« aber durchaus plausibel 
– schließlich fließt in Krammers Adern 
grünweißes Blut. 

faulenzen gibt's nicht. Michael Krammer gilt als Motivationstalent, der auch von seinen 
Mitarbeitern hundertprozentigen Einsatz verlangt.

In den Adern fliesst 
grünweisses Blut.

VON ANGELA HEISSENBERGER

Kopf des Monats

Der Netzbetreiber
Ex-Orange-Chef Michael Krammer startet in der zweiten Jah-
reshälfte mit einer eigenen Mobilfunkmarke neu durch.

W a s  b r i s a n t  i s t  u n d 
W a s  s i e  W i s s e n  m Ü s s e n

»Wenn man mit einer 
Eigenkapitalquote von 

annähernd  
80 % gesegnet ist, fällt 
es natürlich viel leich-

ter, solche Täler der 
ökonomischen Dumm-

heit durchzustehen.«
Marketingleiter Joachim 
Strachwitz weiß, dass die 

Ringer KG für den brutalen 
Preiskampf in der heimischen 

Schalungsbranche besser 
gerüstet ist als mancher 

Mitbewerber.  

»Das Erscheinen von 
Bundeskanzler  

Faymann wird sich  
in Zukunft  

situationselastisch 
entwickeln.«

Verteidigungsminister Gerald 
Klug zeigt sich kreativ in der 

Wortschöpfung, wenn es da-
rum geht, das Fernbleiben des 
Kanzlers beim Pressefoyer zu 

begründen. 

»Wir haben das Recht, 
die Wiedereinführung 
der Zweckbindung der 

Wohnbauförderung 
von der Regierung zu 
fordern. Denn vor der 

Wahl haben sich  
ausnahmslos alle  

Parteien dafür  
ausgesprochen.«

Hans-Werner Frömmel, 
Bundesinnungsmeister 

für das Baugewerbe, 
erinnert die Regierung an 

ihre Versprechen aus dem 
Wahlkampf.

kurz
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Im Jahr 2013 wurden 
laut ersten Berechnun-

gen der Altstoff Recycling 
Austria AG (ARA) rund 
1.003.000 Tonnen Ver-
packungen und Altpapier 
gesammelt. Das entspricht 
nahezu dem Niveau des Vor-
jahres. Beim Altpapier zeigt 
sich ein leichter Rückgang 
von 1,1 % auf 593.000 Ton-
nen , dafür stieg die Menge 
bei Leichtverpackungen 
um 1,7 % auf über 147.000 
Tonnen. Die Metallsamm-
lung blieb mit rund 29.000 
Tonnen nahezu unverändert. 
Ein Allzeithoch wurde mit 
einer Steigerung um 1,3 % 
auf 233.000 Tonnen beim 
Altglas erreicht. 
»Diese Zahlen sind ein 
Spiegelbild der Wirtschafts-
lage und des Konsumver-
haltens der Bürgerinnen 
und Bürger«, erläutert 

ARA Vorstandssprecher 
Christoph Scharff. »Und sie 
machen deutlich, dass nur 
mehr beschränktes Steige-
rungspotenzial besteht. Im 
internationalen Vergleich 
nimmt Österreich eine 
Spitzenposition ein. Nen-
nenswerte Verbesserungen 
sind nur noch in einzelnen 
Regionen möglich.« Wenn 
das hohe Niveau im Verpa-
ckungsrecycling gehalten 
werden soll, bedürfe es 
großer Anstrengungen. 
»Die Menschen haben in 
wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten oft andere Themen 
als Umweltschutz«, weiß 
Scharff. »Deshalb müssen 
wir mit Information und 
attraktiven Sammelsys-
temen dafür sorgen, dass 
Verpackungssammlung und 
Recycling im Alltag so wenig 
wie möglich belasten.« 

Konstant hohes 
Sammelniveau

>

bilanz 2013. Mit Ausnahme des Altpapiers verzeichnete die 
ARA in allen Bereichen ein leichtes Plus.

Österreich ist in der Altstoffsammlung seit Jahren 
an der Weltspitze. Auch 2013 gab es wieder ein 
Plus. Dieses Niveau zu halten, wird aber schwierig.

 www.qualityaustria.com

20. qualityaustria Forum
Intelligente Unternehmen
Congress Salzburg, Mittwoch, 12. März 2014

Es wird angestrebt, die Veranstaltung nach den Kriterien des Österreichischen 
Umweltzeichens für Green Meetings auszurichten.

Es wird angestrebt, die Veranstaltung nach 
den Kriterien des Österreichischen Umwelt-
zeichens für Green Meetings auszurichten.

■   Wert und Nutzen von Systemnormen im 
Wandel der Zeit

 Konrad Scheiber, CEO Quality Austria 

■  Wie rüsten sich intelligente Unternehmen für 
die Zukunft?

 Univ. Prof. Mag. Dr. Markus Hengstschläger

■  Intelligente Systeme in Produktionsnetz werken – 
Kunden- und Leistungsorientierung bei Mondi E&I

 DI Clemens Euler-Rolle

qaIns_Forum_RE2014_88x130.indd   1 15.01.14   11:26

NameNswechsel

Der IT-Dienstleister 
NextiraOne, bekannt in 
Österreich durch Kommuni-
kationslösungen, ist von Di-
mension Data übernommen 
worden. Der neue Eigentü-
mer wurde selbst 2010 von 
dem japanischen Telekom-
munikationsunternehmen 
NTT gekauft. Schwerpunkte 
im Dimension-Data-Portfolio 
sind Datennetzwerke und 
Microsoft-Lösungen. 
Die Übernahme des europäi-
schen IKT-Spezialisten erfolg-
te dennoch nicht aufgrund 
von Kosteneinsparungen, 
sondern um das Geschäft um 
zusätzliche Bereiche zu er-
weitern, erklärt NextiraOne-
Geschäftsführerin Margarete 

>

In der Report(+)PLUS-Ausgabe 12-1/2014 unterlief uns 
bei den »Besten Sagern des Jahres« ein Fehler: Arno Lang-
wieser ist  Geschäftsführer des aws-Mittelstandsfonds, 
nicht Geschäftsführer der M27 Finance. 

erratum
>

übernahme Schramböck. »Wir haben 
viele Jahre Finanzinvestoren 
durchgestanden und sind 
jetzt über einen strategischen 
Investor glücklich«, betont sie. 
Dimension Data erweitert 
seine Präsenz in Europa nun 
durch Geschäftsstellen in 
Österreich, Polen, Slowakei, 
Ungarn, Portugal und Irland. 
Die NextiraOne-Stammlän-
der Frankreich und Italien 
sollen in den kommenden 
Monaten folgen. 
Die Skills der Mitarbeiter sei-
en sehr unterschiedlich und 
sollen sich optimal ergänzen, 
ist Schramböck überzeugt. 
Der Name NextiraOne wird 
der neuen Marke weichen. 
An der alten Nomenklatur 
halte sie emotional kaum fest, 
versichert Geschäftsführerin 
Schramböck. Es mache nun 
»Spaß, sich wieder neu zu 
erfinden«.



6

> 02 - 2014    www.report.at    

> AKUT

Fo
to

:  
ph

o
to

s.
co

m

Weniger Hürden bis 
zum staatspreis
Mit einem geringeren Aufwand an Zeit und 
Kosten sollen noch mehr Unternehmen den 
Weg zur Exzellenz finden. 

Der Staatspreis Unternehmensqualität wird seit 1996 
vom Wirtschaftsministerium in Zusammenarbeit mit 

der Quality Austria verliehen. Damit wird die erfolgreiche 
Umsetzung von »Business Excellence« prämiert. Die Bewer-
tung der Unternehmensqualität erfolgt nach dem interna-
tional anerkannten EFQM Excellence-Modell, das Stärken 
und Verbesserungspotenziale sichtbar und nachvollziehbar 
macht. Das Ziel, in Zukunft noch mehr Unternehmen für den 
Weg der Exzellenz zu gewinnen, formulierte Franz-Peter 
Walder, Member 
of the Board Qua-
lity Austria, schon 
bei der letztjähri-
gen Verleihung des 
Staatspreises. Des-
halb wurde das Bewerbungsverfahren für die 2014er-Aufla-
ge deutlich vereinfacht. Statt eines umfassenden Selbstbil-
des gibt es nur noch einen Fragebogen, der durch klare und 
einfache Fragen die Bewerber gezielt führt und den internen 
Aufwand reduziert. Auch die Anzahl an nötigen Kennzahlen 

und die Größe der Assessorenteams wurden reduziert. 
Die Bewerbung und Einsendung des ausgefüllten Frage-
bogens ist bis 15. April 2014 möglich. Die Preisverleihung 
durch den Wirtschaftsminister findet am 11. Juni 2014 in 
der Industriellenvereinigung in Wien statt.

Weitere Informationen: www.staatspreis.com

Preisträger 2013. Quality-Austria-CEO Konrad Scheiber mit 
den letztjährigen Siegern des Staatspreises Unternehmensqualität.

Bewerbungen 
sind noch bis 

15. April möglich.

ONliNe-shOppiNg 
Nützt dem haNdel

Überraschende Ergeb-
nisse liefert eine gemeinsame 
Studie von Deloitte und eBay: 
Online-Shopping schadet 
klassischen Geschäftslokalen 
weniger als gedacht. Klug 
gemacht, wirkt sich die Inter-
netpräsenz sogar positiv auf 
das stationäre Geschäft aus. 
95 % der Online-Käufe wer-
den zusätzlich getätigt und 
ermöglichen somit Umsätze, 
die sich sonst nicht ergeben 
hätten. 
Via Smartphone oder Com-
puter informieren sich viele 

Konsumenten bereits vorab 
über Rabatte und Lagerbe-
stände, vor allem wenn es um 
teure Anschaffungen geht. 
Wer bei der Online-Recher-
che nicht gefunden wird, 
kommt bei diesem Geschäft 
nicht zum Zug. 
Alexander von Schirmeister, 
Vizepräsident der EMEA-Re-
gion bei eBay, rät deshalb zu 
einer Omnichannel-Strategie: 
»Händler, die in mehreren 
Kanälen aktiv sind, profi-
tieren von der Erweiterung 
des gesamten Marktes. Sie 
werden auch für nicht-lokale 
Käufer sichtbar. Gleichzeitig 
steigt die Loyalität einer Mar-
ke gegenüber, wenn diese in 
mehreren Kanälen präsent 
ist.«

handel

>

Ein gut gemachter Internetauf-
tritt animiert zu Käufen - auch 
im stationären Geschäftslokal.

>

»Der Kunde ist 
König« – das war einmal. 
Heute sind Kunden gut 
informiert, anspruchsvoll, 
haben klare Vorstellungen 
– und wollen keinesfalls, 
dass ihnen gehuldigt wird, 
sondern erwarten, als 
ebenbürtige Geschäfts-
partner behandelt zu 
werden. Das stellt auch 
Verkäufer vor neue Her-
ausforderungen. Walter 
Kaltenbach ist mit mehr als 
50 Jahren Berufserfahrung 
ein Urgestein im Verkauf. 
Er weiß, welche Metho-
den Bestand haben und 
was sich in den nächsten 
Jahrzehnten bestimmt 
nicht ändern wird: Ein 
erfolgreicher Verkäufer 
vermittelt Leidenschaft 
und Überzeugung. Seine 
»Verkaufsbibel« hat der 
kompetente Autor dennoch 
für die dritte Auflage völlig 
neu überarbeitet. Dabei 
tritt er wohltuend undog-
matisch auf und ermuntert, 
auf der Suche nach dem 
kaufentscheidenden »roten 
Knopf« auch einmal eigene 
Methoden und Formulie-
rungen auszuprobieren. 
Statt allgemeingültiger 
Verkaufsrezepte gibt er 
den Leserinnen und Lesern 
eine weise Erkenntnis mit 
auf den Weg: »Verkaufen 
ist eine Berufung, kein Job.«

Walter Kaltenbach: 
Was im Verkauf wirklich zählt 
...ist nur das, was wirklich funk-
tioniert. 
Verlag Busi-
ness Village,  
2014 
ISBN 978-
3-86980-
252-7

Verkaufen 
als Berufung
>

buchtipp

>
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Das Institut für Unter-
nehmensführung der WU 
Wien veranstaltet auch in 
diesem Semester wieder 
den IfU Dialog. Seit 2003 
versucht der Dialog unter 
der Leitung von Professor 
Johann Risak den Brücken-
schlag zwischen Praxis und 
Wissenschaft. Dabei wird 
bei jeder Veranstaltung ein 
Thema aus beiden Blick-
winkeln beleuchtet. Die 
daraus gewonnen Lehren 
werden dokumentiert und 
der Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht. Damit soll ein 
Beitrag zur Verbesserung 
der Führungslandschaft 
in Unternehmen geleistet 
und Initiativen für eine 
anwendungsorientierte 
Forschung gesetzt werden. 
Dieses Semester im Fokus: 
das Thema Exzellenz in all 
seinen Ausprägungen. 

Dialogabende im Überblick: 
(alle Veranstaltungen finden am 
neuen Campus der WU Wien, 
1020, Welthandelsplatz 1, Ad-
ministrationsgebäude,  Sitzungs-
saal 1 (Raum AD 0.114) statt.  
Anmeldungen unter 
ifudialog@wu.ac.at oder 
+43/1/31336-4204.  
Die Teilnahme ist kostenlos)

20. März 2014, 18.30 Uhr 
Exzellenz im umfassen-

den Projektmanagement 
realisieren 
> Univ. Prof. Dr. Detlef Heck, 
Institut für interdisziplinäres 
Bauprozessmanagement 

»Entwicklung und Manage-
ment von großen Bauprojekten – 
aus der Sicht der Wissenschaft« 

> Mag. Christoph Sommer, Pro-
jekt Manager Campus WU 

»Wirkungsvolles Projekt- und 
Lebenszyklus Management – 
dargestellt am Beispiel des Cam-
pus WU« 

10. April 2014, 18.30 Uhr: 
Exzellenz ist eine Hal-

tungsfrage
> o. Univ. Prof. Dr. Johann Risak, 
Institut für Unternehmensfüh-
rung an der WU Wien 

»Mit Leidenschaft nach Neu-
em streben und Bestleistungen 
nachhaltig realisieren« 

> MMag. Thomas Pirktl, Ge-
schäftsführer des Alpenresort 
Schwarz, Pirktl Holiday GmbH 
& Co KG 

»Der Weg des Alpenresort 
Schwarz zum Gewinner des Euro-
päischen Qualitätspreises – EF-
QM Excellence Awards 2013« 

15. Mai 2014, 18.30 Uhr:
Exzellenz durch eine  Erfolgs-

triangel aus aktivem Bewahren, 
Werden lassen und Abschaffen 
von überholtem Schaffen  
> Univ. Prof. Dr. Wolfgang Güt-
tel, Vorstand des Instituts für 
Human Resource and Change 
Management an der Johannes 
Kepler Universität 

»Transformale Unternehmens-
führung« 

> Ing. Heinz Moitzi, Technischer 
Vorstand der Austria Technolo-
gie & Systemtechnik AG 

»Transformation durch Inno-
vation – dargestellt am Beispiel 
der AT&S« 

12. Juni 2014, 18:30 Uhr
Exzellenz mit konse-

quenter Unternehmens-
steuerung schaffen
> ao. Univ. Prof. Dr. Jürgen M. 
Mühlbacher, interimistischer 
Vorstand des Instituts für 
Change Management und Ma-
nagement Development an der 
Wirtschaftsuniversität Wien 

»Change Management – im 
Spannungsfeld zwischen Wis-
senschaft und Praxis« 

> Dipl. Ing. Armin Rau, Ge-
schäftsführer der Maschinen 
Austria GmbH & Co KG 

„Streben nach Exzellenz durch 
die konsequente Umsetzung der 
Unternehmensgrundsätze“ 

Wissenschaft trifft Praxis:  
ifu Dialog im sommersemester 2014
>

Veranstaltungstipps

>

>

>

>

>
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Für Tony Mack klickten die Handschellen. Er ist Bürgermeister von 
Trenton, der Hauptstadt des neun Millionen Einwohner zählenden 
Bundesstaates New Jersey. Trenton ist eine 84.000-Seelen-Stadt, 

bekannt für ihre rauen Sitten. 37 Morde passierten dort 2013. In ganz Öster-
reich sind es jährlich rund 50.

Wer in Trenton lebt, weiß, was es heißt, nahe am Abgrund zu sein, und 
Tony Mack ist über die Klippe gestürzt. Er wird jetzt ein paar Jährchen mit 
den wirklich harten Gesellen hinter schwedischen Gardinen verbringen. Ein 
Schöffengericht hat ihn Anfang Februar der Annahme von Schmiergeld für 
schuldig befunden. Das Urteil wurde einstimmig gefällt, die Beweislast war 
erdrückend. Mack nominierte nicht einen einzigen Entlastungszeugen und 
in Rekordzeit war die Verurteilung ausgesprochen. Das kommt bei Schmier-
geldgeschichten selten vor. Die tatsächlichen Empfänger treten selten direkt 
in Erscheinung, schirmen sich ab und bedienen sich der Fußsoldaten, um im 
Zweifelsfall alles leugnen zu können. Geldkuverts direkt in Empfang zu neh-
men, ist – sagen wir – die pannonische Methode.

Zum Verhängnis wurde Bürgermeister Mack ein Garagenprojekt, das die 
lokalen Bauträger Harry Seymore und Lemuel Blackburn errichten wollten. 
Sie brauchten dazu ein Grundstück von der Stadt und planten, es weit unter 
dem Marktwert zu erwerben. Eine Zuwendung an Mack sollte den Deal mög-
lich machen. Natürlich verhandelten die zwei nicht direkt mit dem Bürger-
meister, sie arrangierten die Details mit dessen Bruder Ralphiel und dem Ver-
trauten Joseph »JoJo« Giorgianni. Sie trafen sich in Hinterzimmern finsterer 
Spelunken und wurden handelseins.

54.000 Dollar gingen in einem Kuvert an Giorgianni und weitere 65.000 
sollten in einer zweiten Tranche folgen. Dazu aber kam es nicht mehr. Denn 
nach der Übergabe des ersten Kuverts hatte das FBI, was es brauchte. Das 
Ganze war eine Sting-Operation, die Projektentwickler Seymore und Black-
burn hatten nie vor, eine Garage zu bauen. Sie agierten im Auftrag des FBI, 
trugen bei jedem Treffen Aufnahmegeräte und hielten in Ton und Bild jedes 
Detail fest. Gleichzeitig wurden die Te-
lefone von Ralphiel und Tony Mack und 
von JoJo Giorgianni abgehört und so 
wurde auf Tonband festgehalten, was 
die Unterläufel nach jedem Treffen 
gleich dem Bürgermeister berichteten. Der Eingang des Schmiergeldes wurde 
verklausuliert dem Chef gemeldet: »Onkel Remus ist angekommen.« Das war 
der vereinbarte Code, wie Giorgianni vor Gericht bestätigte. Als das FBI aus 
der Deckung kam, Hausdurchsuchungen beim Bürgermeister machte, knickte 
Giorgianni ein und gestand. Der Bürgermeister war geliefert.

Der Bundesstaat New Jersey ist bekannt korrupt. Bürgermeister von zehn 
Städten – Newark, Camden, Patterson, Passaic, Asbury Park, Orange, Perth 
Amboy, Hamilton, Hoboken und jetzt Trenton – wurden wegen Bestechlich-
keit vor Gericht gebracht und verurteilt. Und überall spielten die Agenten des 
FBI eine zentrale Rolle, mit durchaus radikalen Methoden. Korruptionsbe-
kämpfung auf Amerikanisch eben … n

Aber nicht überall wird konsequent 

dagegen vorgegangen. Die Methoden 

des FBI sind da nicht zimperlich …

Von Alfons flAtscher, new York

Korruption

Zum Verhängnis 
wurde Bürgermeister 
Mack ein Garagen-
projekt, das die loka-
len Bauträger Harry 
Seymore und Lemuel 
Blackburn errichten 
wollten.

   aus übersee

>

 Onkel Remus ist  
angekommen..

ist überall 
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fonds für wohnbau und stadterneuerung

www.wohnfonds.wien.at
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Familien? Planung!

Die Stadt Wien baut vor: Kreative Wohnkonzepte 
für unterschiedliche Lebenssituationen

Der wohnfonds_wien fördert im Auftrag der Stadt Wien flexible 
Wohnprojekte. Denn das Zusammenleben von Menschen unterschied-
lichen Alters, in veränderlichen Lebensphasen und mit vielfältigsten
individuellen Bedürfnissen erfordert flexible Konzepte. 
Die Wohnungsgrundrisse müssen ebenso vielfältig nutzbar sein 
wie die Gemeinschaftsräume und Freiflächen.

gut für sie. schön für wien.

Familienplanung_210x297_60#.indd   1 23.01.2014   11:49:51
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770 Millionen Euro sollen schon heuer in die 
Staatskassen fließen, ab 2015 rechnet die Re-
gierung mit Mehreinnahmen von 1,2 Milliarden 
Euro. Neben Rauchern und Autofahrern belastet 
das neue Steuerpaket vorwiegend die Wirtschaft: 

Steuerlücken werden geschlossen, die Bankenabgabe erhöht, der Gewinn-
freibetrag und die GmbH Light eingeschränkt. Ist das der erhoffte große 
Wurf oder blieb die Regierung wichtige Reformen schuldig? Report(+)PLUS  
hat renommierte ExpertInnen um ihre Einschätzung gebeten.

Steuer- 
Paket

O-töne

> die Grosse
Umfrage

1Ist das Steuerpaket Ihrer meinung nach tat-
sächlich ein »meilenstein«, wie Bundeskanzler 
faymann erklärte?

Christoph Matznetter
Präsident des Sozialdemokratischen  
Wirtschaftsverbandes

Ja, die Reform des Steuerrechts durch 
das Abgabenänderungsgesetz ist in der Tat 
ein Meilenstein, weil es gelungen ist, trotz 
Notwendigkeiten der Budgetsanierung 
Maßnahmen zur Bekämpfung der nach wie 
vor andauernden Wirtschaftskrise zu set-
zen. Klar ist, dass alle Berufsgruppen einen 
Beitrag leisten müssen, jedoch tragen durch 
die Änderung der Gruppenbesteuerung 
und die Einschränkung der Gestaltungs-
möglichkeiten bei Offshore-Geschäften 
Konzerne und eben nicht EPU und KMU 
den Großteil der steuerlichen Änderungen.

Wolfgang Lusak
Managementberater und Gründer der 
Initiative »Lobby der Mitte«

Es ist ein Meilenstein in die falsche 
Richtung, von einer in den Grundsät-
zen uneinigen Koalition. Sie erhöht die 
Steuern dort, wo sie geringe Gegenwehr 
erwartet und spart nur halbherzig. Das 
ist keine Lösung für wachsende Ar-
beitslosenzahlen und sinkende Wettbe-
werbsfähigkeit. Ein Meilenstein wäre es, 
wenn die Regierung eine substantielle 
Bildungs- und Verwaltungsreform so-
wie Steuerentlastung, Lohnnebenkos- 
tensenkung, geänderten Arbeitneh-
merschutz und Bürokratieabbau für 
den Mittelstand umsetzt. 

>> Margit Schratzenstaller- 
Altzinger
Budget- und Steuerexpertin des Ös-
terreichischen Instituts für Wirt-
schaftsforschung (Wifo)

Ebenso wie in den ersten beiden 
Konsolidierungspaketen, die seit 2011 
verabschiedet worden sind, machen 
Steuererhöhungen einen relativ hohen 
Anteil an den gesamten Konsolidie-
rungsmaßnahmen aus. Die geplanten 
Einsparungen, vor allem die erforder-
lichen ausgabenseitigen Reformen zur 
Realisierung von Effizienzpotenzialen 
im öffentlichen Sektor, sind dagegen 
wesentlich weniger konkret und im Re-
gierungsprogramm oft erst als Über-
schriften vorhanden, etwa die Föde-
ralismus- oder die Förderreform. Die 
bisher konkretisierten Einsparungen, 
also die Kürzung von Ermessensaus-
gaben, wird voraussichtlich nicht aus-
reichen, wenn der angestrebte Budget-
pfad eingehalten werden soll. Wenigs-
tens wird aber der Großteil der ge-
planten Steuererhöhungen keine we-
sentlichen wachstums- und beschäfti-
gungsdämpfenden Effekte haben und 
ist auch verteilungspolitisch wenig 
problematisch.

>
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O-töne

Christoph Matznetter

Mehr betriebliche Wertschöp-
fung durch eine deutliche Reduk-
tion der Steuern und Abgaben auf 
den Faktor Arbeit! Das würde vie-
len Unternehmern erhebliche Er-
leichterungen bringen und sich 
positiv auf die Beschäftigung aus-
wirken. Notwendig wären außer-
dem Investitionsbegünstigungen 
wie die vorzeitige Abschreibung bei 
gleichzeitiger Gegenfinanzierung 
durch privates Vermögen (Vermö-
genssteuer für Millionäre sowie ei-
ne Erbschaftssteuer – wie bei der 
Vermögenssteuer mit einer Million 
Freibetrag). 

Wolfgang Lusak

Senkung des Einkommens-Ein-
gangssteuersatzes – 36 % ist zu hoch. 
Keine Grundsteuererhöhung. Befris-
tung der Solidarabgabe, GmbH Light 
und Gewinnfreibetrag belassen. Ge-
sellschaftssteuer sofort abschaffen. Die 
AUVA soll zur Senkung der Lohnne-
benkosten beitragen. Das AMS sollte 
den Erhalt von bestehenden guten 
Mitarbeitern statt die Anstellung von 
ungeeigneten Arbeitslosen fördern. 
Die Sozialpartner sollten sich auf eine 
Verflachung der Lohnkurve für ältere 
Mitarbeiter einigen.  Am wichtigsten: 
ein Steuersystem, welches die Eigenka-
pitalbildung der Betriebe begünstigt! 

Margit  
Schratzenstaller-Altzinger

Ich sehe zwei steuerpoli-
tische Prioritäten für die ös-
terreichischen Betriebe, deren 
Umsetzung hoffentlich mög-
lichst bald von der geplanten Steuerreform vorbe-
reitet wird. Erstens die Vereinfachung der Abfüh-
rung von Steuern und Abgaben: Hier wäre ein ziel-
führendes Reformvorhaben die Zusammenführung 
von Lohnsteuer und Sozialversicherungsbeiträgen 
in einem integrierten Tarif mit einheitlicher Bemes-
sungsgrundlage. Zweitens die Senkung der Lohnne-
benkosten auch für die Betriebe. Mit der geplanten 
Senkung der Beiträge zum Insolvenz-Entgelt-Fonds 
und zur Unfallversicherung ist ein erster Schritt ge-
setzt, aber ebenso wie für die Arbeitnehmer müs-
sen auch auf der Arbeitgeberseite die Sozialversi-
cherungsbeiträge gesenkt werden, vor allem für die 
GeringverdienerInnen, um hier Anreize für mehr 
Beschäftigung zu setzen. Freilich ist angesichts der 
Budgetlage auch eine Gegenfinanzierung sicherzu-
stellen.

2 Welche Änderungen hätten Sie sich für die  
österreichischen Betriebe gewünscht?

> > >

3 Insgesamt bringt das Steuerpaket 1,2 milliarden 
euro für das Budget, Unternehmer sind stärker 
betroffen als bisher. Ist das gerecht?

Christoph Matznetter

Das ist nicht richtig. Die 
meisten Maßnahmen sind 
schlicht und einfach das 
Schließen von bisherigen 
Steuerlücken. Die Einschrän-
kung bei der Gruppenbe-
steuerung trifft Unterneh-
mer – also EPU und KMU 
– überhaupt nicht. Auch die 
Einschränkung bei der Ver-
rechnung von Zinsen- und 
Lizenzgebühren aus »Steuer-
paradiesen« wie den Cayman 
Islands tangiert Unternehme-
rinnen und Unternehmer in 
keiner Weise. Das Schließen 
dieser Steuerlücken für große 
Konzerne war eine Notwen-
digkeit.

Wolfgang Lusak

Es ist ungerecht 
und gefährlich, 
weil die Ursachen 
für Fehlentwick-
lungen verstärkt 
statt beseitigt wer-
den. Wichtig wäre 
es, die Benachteili-
gung der KMU ge-
genüber Gewinne 
verschiebenden, 
Lohndumping be-
treibenden, nicht 

nachhaltig agierenden Konzernen zu beenden. 
Wenn die durchschnittliche Umsatz-Rentabili-
tät der meisten KMU bei ca. 3 % liegt, wo soll 
dann Geld für Investitionen herkommen, die uns 
Arbeitsplätze bescheren? Der Mittelstand gehört 
entfesselt, nicht die Multis und Globalbanken! 

Margit Schratzenstaller-Altzinger

Der Beitrag der Unternehmen zu den ers-
ten beiden Konsolidierungspaketen war tat-
sächlich moderat. Dieses Mal ist er höher, was 
aus Sicht einer ausgewogenen Belastungsver-
teilung vertretbar ist. Allerdings kommt es 
natürlich auch auf die Struktur der Steuerer-
höhungen an. Einige Maßnahmen zielen auf 
die Einschränkung von Missbrauchsmöglich-
keiten und Steuerbetrug ab, das ist jedenfalls 
begrüßenswert. Andere Maßnahmen haben 
über das Ziel hinausgeschossen – Stichwort 
GmbH Light – und ihre Abmilderung ist si-
cherlich sinnvoll. Insgesamt sind die Maßnah-
men im Unternehmensbereich im Großen und 
Ganzen vertretbar und werden den Unterneh-
mensstandort nicht wesentlich beeinträchti-
gen. Das eigentliche »Standortproblem« be-
steht allerdings im ständigen Stop-and-Go 
der vergangenen Jahre mit der Einführung 
von Steuerbegünstigungen und der anschlie-
ßenden Einschränkung oder Rücknahme, 
wenn es im Budget wieder eng wird.

> >

>
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Seit fünf Jahren herrscht an 
der Gehaltsfront Stillstand. 
Die Wirtschaftskrise ließ viele Un-

ternehmen die Gürtel enger schnallen. Die 
Mitarbeiter verzichteten – aus Angst um ih-
ren Arbeitsplatz oder aus Loyalität zu ihrem 
Arbeitgeber – auf Gehaltsforderungen. So ist 
es kein Wunder, dass die Einkommen in allen 
Segmenten nahezu stagnierten. Auch die Ge-
hälter der Führungskräfte stiegen nur wenig 
höher als die der Mitarbeiter. 

Erst im Vorjahr kam wieder etwas Bewe-
gung ins Einkommensgefüge. 2013 wuchsen 
die Gehälter laut Statistik Austria um durch-
schnittlich 2,7 %. Der Vergütungsreport der 
Unternehmensberatung Kienbaum weist für 
Manager Gehaltszuwächse von 4,5 % aus, die 
Saläre von Sachbearbeitern erhöhten sich im 
Jahresvergleich um 4,0 %. Im Börsel bleibt 

trotzdem wenig, denn das Leben ist teuer ge-
worden. Von 2008 bis 2013 stiegen die Ver-
braucherpreise um 10,5 %. Alarmierende 
Zahlen lieferte im Vorjahr der EU-Sozialbe-
richt: Rund eine Million Österreicherinnen 
und Österreicher sind armutsgefährdet, 
200.000 davon sind sogenannte »Working 
Poor«, deren Erwerbseinkommen also zur 
Deckung der Grundbedürfnisse kaum oder 
nicht ausreicht. 

Fo
to

: p
h

o
to

s.
co

m

Gehalt

Geld ist nicht alles – aber doch wichtig. Um Mitarbeiter zu halten und 
Leistung zu honorieren, sind Unternehmen inzwischen wieder zu Ge-
haltssprüngen bereit. Das Arbeitsumfeld muss trotzdem stimmen. 

Von AnGelA HeiSSenberGer

Mehr Gehalt

>

gab es 2013 nur für die Besserver-
dienenden. Im Schnitt wuchsen die 
Einkommen nur um 2,7 % — knapp 
über der Inflationsrate.

Mehr

gehalt4 %
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Gehalt

Bewerber suchen primär 
einen Job, der sie emotional 

befriedigt; Geld ist Nebensache. 
Eigentlich praktisch — etwas 

Lob und aufmunternde Worte 
kosten nichts. Das leuchtet 

inzwischen auch wortkargen 
Führungskräften ein. 
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>> enge Gehaltsstrukturen <<
Durch die sanfte Konjunkturbrise spü-

ren einige Unternehmen nun leichten Auf-
wind und wittern ihre Chance, sich frühzei-
tig gegenüber den Mitbewerbern als bessere 
Arbeitgeber zu positionieren. Besser – das 
bedeutet auch, eine überdurchschnittliche 
Entlohnung zu bieten. Auch für Berufsein-
steiger, die trotz guter Qualifikation bisher 
finanziell eher kurz gehalten wurden. 

Personalberater Bruno Gangel, der der-
zeit an seinem »Gehaltshandbuch 2014« ar-
beitet, sieht dennoch wenig Spielraum: »Es 
wird nicht mehr verhandelt.« Bewerber su-
chen primär einen Job, der sie emotional be-
friedigt; Geld ist Nebensache. Die Unterneh-
men wiederum haben enge Gehaltsstruk-
turen, zu Überzahlungen sind nur wenige 
Firmen bereit. »Insgesamt scheint sich die 
gesamte österreichische Einkommenssitua-
tion einem dauerhaft niedrigen Niveau an-
zunähern«, meint der Gehaltsexperte. 

Insbesondere in kleinen und mittelstän-
dischen Betrieben können die Kostenschrau-
ben nirgends mehr fester angezogen werden. 
Die wenigen verbliebenen Mitarbeiter ver-

Gehalt

Nur durchschnittlich alle 75 Tage 
wird Mitarbeitern Anerkennung aus-
gesprochen. Dieses niederschmet-
ternde Ergebnis brachte eine Umfra-
ge der Online-Plattform Kraftwerk, 
an der 200 Personen aus Österreich 
und Deutschland teilnahmen. Die 
Studie zeige ein völlig anderes Bild, 
als es Führungskräfte häufig wahr-
nehmen, erklärt Kraftwerk-Gründer 
Patrick Killmeyer: »Uns wurde in 
persönlichen Gesprächen oft gesagt, 
dass alles bestens sei. Das hat sich – 
leider – nicht bewahrheitet.« 

Während 81 % der Führungskräfte 
befanden, häufig zu loben, attestier-
ten die befragten Mitarbeiter ihren 
Arbeitgebern eine wenig wertschät-
zende Unternehmenskultur. Mehr 
als die Hälfte vergaben nur maximal 
vier der zehn möglichen Punkte. 
Die Größe des Betriebes machte 
dabei keinen Unterschied. Meist 
beschränkt sich die Anerkennung auf 
ein unspezifisches Lob oder ein blo-
ßes »Danke«, 23 % der Arbeitnehmer 
erhalten überhaupt keine Wert-
schätzung. Je länger man bereits im 
Unternehmen arbeitet, desto länger 
sollte auch der Atem sein: Mitarbei-
ter, die seit mehr als zehn Jahren im 
Betrieb sind, müssen über 100 Tage 
auf Anerkennung warten. Gab es zum 
Jahreswechsel ein Lob, ist es also erst 
zu Ostern wieder so weit.

Deutlich besser schnitten Unter-
nehmen ab, die bereits Maßnahmen 
zur Implementierung einer Anerken-
nungskultur gesetzt haben. Neun von 
zehn Befragten begrüßen derartige 
Schritte und sind auch bereit, diese 
mitzutragen. 

Wenig lob

>

23 % Keine

22 % lob für 
ihre arbeit

10 % Kompliment

13 % Danke

8 % anerkennung

9 % mehr  
Verantwortung

2%  
Sonstige

13 % Bonuszahlung

Money can't buy 
me motivation
»Money can’t buy me love« heißt es in einem Song der 
Beatles. Und wie steht es um Motivation?  
Ist Engagement käuflich? 

>
ein gaStKoMMentar Von SuSanne Schwanzer, Peter Fellner, herBert StroBl

Vieles spricht dafür, dass Geld 
in einer Organisation einen sehr 

relevanten »Hygienefaktor« darstellt. 
Eine anständige Bezahlung ist eine not-
wendige, aber keinesfalls eine hinrei-
chende Bedingung, damit Mitarbeite-
rInnen engagiert ihren Job machen. Für 
wirkliche Höchstleistungen greift Geld 
allein aber zu kurz, zumindest wenn es 
um die längerfristige Motivationslage 
geht. In einer Hay-Studie unter 18.000 
Beschäftigten in Deutschland brachte 
es Geld nur auf Platz drei der wichtigen 
Faktoren für Zufriedenheit am Arbeits-
platz, erst nach einem »kollegialen Um-
feld« und einem »erfüllenden Job«. 

Geld ist auch aus zwei anderen 
Gründen eine sehr doppelschneidige 
Angelegenheit. Einerseits gibt es den 
archaischen menschlichen Effekt der 

Gewöhnung, der jede erfolgte Ge-
haltserhöhung bald zu einer Selbstver-
ständlichkeit werden lässt. Anderer-
seits sprengen Bonifikationen oft das 
Gesamtgefüge im der Organisation: 
Erfolgsprämien für Verkäufer? Gut, 
aber haben nicht auch die Produktion 
und der Empfang jeweils ihren wichti-
gen Anteil am Gesamterfolg geleistet? 
Wenn das »Front-End« für besondere 
Leistungen belohnt wird und die Arbeit 
im »Back-Office« als Selbstverständ-
lichkeit hingenommen wird, kommt es 
leicht zu Verwerfungen in der empfun-
denen Unternehmenskultur. 

Verkürzt könnte man sagen, dass 
echtes »Commitment« (interessanter-
weise gibt es für diese englische Voka-
bel keine 1:1- Entsprechung im Deut-
schen) im Job hauptsächlich aus zwei 

sucht man, bei Laune und im Unternehmen 
zu halten. Da passt es ganz gut ins Konzept, 
dass Psychologen seit Jahren gebetsmüh-
lenartig predigen, wie positiv sich ein an-
genehmes Arbeitsklima und Anerkennung 
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>> nachhaltige Anreize <<
Doch ganz so einfach ist es nicht. Der 

Arbeitsforscher Frederick Herzberg unter-
schied bereits 1959 in seiner Zwei-Faktoren-
Theorie zwischen »Motivatoren« und »Hy-
gienefaktoren«. In die erste Kategorie fallen 
beispielsweise Leistung und Erfolg, Anerken-
nung, Verantwortung und Beförderung – sie 
bewirken, dass man gerne zur Arbeit geht, 
weil dort interessante Aufgaben und Selbst-
verwirklichung warten. Hygienefaktoren 
dagegen motivieren nicht – sie fallen aber 
ins Gewicht, wenn etwas mit ihnen nicht 
stimmt. Arbeitsklima, Personalpolitik und 

Entlohnung zählen zu dieser Kategorie.  Mo-
tivatoren sorgen für Zufriedenheit, ihr Feh-
len wird als Mangel empfunden. Hygienefak-
toren verhindern die Entstehung von Unzu-
friedenheit, tragen aber nicht zu mehr Lei-
stung bei. Wird also das Gehalt als zu gering 
empfunden, leidet die Arbeitszufriedenheit 
und kann sogar in Demotivation umschla-
gen. Als Ansporn für mehr Leistung wirkt 
Geld andererseits nur für kurze Zeit. Dann 
tritt ein Gewöhnungseffekt ein, die Leistung 
pendelt sich wieder auf dem alten Niveau ein.

In einer Umfrage der Hay Group zum 
Thema Arbeitsmotivation gaben 47 % der 

Antrieben heraus erfolgt, nämlich wenn 
Menschen für eine bestimmte Person 
oder für eine Idee arbeiten. Wer schon 
einmal mit ÄrztInnen und PflegerInnen 
im St. Anna- Kinderspital zu tun hatte, 
kennt den Unterschied zwischen Be-
ruf und Berufung. Reinhard K. Spren-
ger, der deutsche »Motivationspapst«, 
meint zu Recht, dass Führungskräfte 
eigentlich nichts tun können, um ihre 
MitarbeiterInnen zu motivieren, da 
Motivation nur von innen heraus ent-
stehen kann. Aber sie können alles tun, 
um sie nicht zu demotivieren. Wie kann 
demnach also eine motivationsfördern-

de Unternehmenskultur jenseits von 
kurzfristigen finanziellen Anreizen aus-
sehen? Und wie können Führungskräfte 
die Weichen in Richtung Commitment 
stellen? Gute Führung bedeutet in die-
sem Zusammenhang, die Teammitglie-
der den Sinn ihrer Tätigkeit erfahren 
zu lassen, Eigenverantwortlichkeit zu 
ermöglichen und auch einzufordern so-
wie berechtigte Anerkennung genauso 
leicht auszusprechen wie notwendige 
Kritik. Letzteres kann übrigens durch-
aus so verpackt werden kann, dass 
Kritik vom »Niedermachen« zu einer 
annehmbaren Reflexionshilfe wird, 
ohne in der Sache selbst Kompromisse 
eingehen zu müssen. Sehr demotivie-
rend ist es auch, wenn in einer Firma 
von »denen da oben« Wasser gepredigt 
wird, aber tatsächlich Wein getrunken 
wird – im Managementidiom heißt das 
dann »fehlende Wertekongruenz«.

Das Schaffen eines motivationsför-
dernden Arbeitsbiotops hat weniger 
mit Wissenschaft zu tun als mit gesun-
dem Menschenverstand und einem 
Nachdenken darüber, was notwendig 
ist, um Kooperation in einer Organisati-
on zu fördern oder überhaupt erst mög-

lich zu machen. Menschen wollen etwas 
beitragen und sind dankbar, wenn sie 
dazu die Möglichkeit erhalten. Das 
stiftet Sinn und wirkt auf die allermeis-
ten Menschen sehr motivierend. Viele 
wissenschaftliche Studien belegen das 
eindrucksvoll. 

Zugegeben, dieses Nachdenken ist 
für viele Organisationen keine triviale 
Aufgabe, weil man durch langjährige 
Übung oft schon betriebsblind ist und 
über Möglichkeiten, wie man es auch 
anders machen könnte, zu wenig weiß. 
Da bewährt sich eine Sparring-Partner-
schaft mit jemandem, der von außen 
auf die Dinge draufschaut. Im Idealfall 
führt das dann dazu, dass man in einer 
Firma sagen kann: »Culture can buy me 
motivation«.

Die autoren: 
Susanne Schwanzer, Peter Fellner, und 

Herbert Strobl sind Gründer und Senior-
partner von CorporateCultureConsulting. 
Sie beraten Unternehmen dabei, strategi-
sche und operative Ziele unter Beachtung 
oder durch Gestaltung einer bestehenden 

Unternehmenskultur überdurchschnittlich 
und nachhaltig zu erreichen. 

www.corporatecultureconsulting.eu

Gehalt

Peter Fellner, Herbert Strobl und Susanne 
Schwanzer, CorporateCultureConsulting.

>

auf die Motivation der Mitarbeiter auswir-
ken. Eigentlich praktisch – ein bisschen Lob 
und aufmunternde Worte kosten nichts, das 
leuchtet mittlerweile auch wortkargen Vor-
gesetzten ein. 

einkommensentWicklung gegenüber dem Vorjahr in Prozent

2009 2010 2011 2012 2013

oberes Management - 0,41 + 1,36 +2,28 +2,70 + 2,72

mittleres Management + 1,54 +1,56 + 2,31 + 2,80 + 2,75

Spezialisten + 2,22 + 1,56 + 2,42 + 3,14 + 2,78

Mitarbeiter + 2,24 + 1,60 + 2,35 + 3,02 + 2,70

geSaMt + 2,03 + 1,59 + 2,34 + 3,01 + 2,72

Quelle: www.c2x.at
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> Gehalt

Was Würde mitarbeiter am ehesten zur kündigung beWegen?

Quelle: Hay-Group
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schlechtes Arbeitsklima

Job, der mir keinen Spaß macht

schlechte Führungskraft, die mich nicht fördert  
und mich nicht fair behandelt

zu niedriges Gehalt

sehr unzureichende Work-Life Balance

Job, in dem ich nicht genügend Entscheidungsfreiheit habe

mangelhafte oder fehlende Aufstiegs- und Karrieremöglichkeiten 

Einkommen, das so niedrig ist, dass ich anderswo ziemlich sicher 
mind. 20% mehr bekommen könnte

keine oder zu geringe gehaltliche Entwicklungsmöglichkeiten

mangelhafte oder fehlende Weiterbildungsmöglichkeiten

ein zu hoher leistungs- und/oder erfolgsabhängiger Vergütungs-
anteil und deshalb ein relativ gesehen zu niedriges Grundgehalt

Gutes Betriebsklima und 
Freude an der Arbeit sind am 
wichtigsten – das Gehalt folgt 
aber bereits an vierter Stelle. 

>

18.000 über das Online-Jobportal Stepstone 
Befragten an, dass eine Gehaltserhöhung sie 
nicht zusätzlich anspornen könnte. Bei knapp 
der Hälfte der anderen müsste es schon ei-
ne kräftige Steigerung von mindes tens 20 
% sein, um einen nachhaltigen Effekt zu er-
zielen. Bei den Gründen für einen Jobwech-
sel landete »zu niedriges Gehalt« mit 60 %  
der Nennungen dennoch an vierter Stelle. 
Nur schlechtes Arbeitsklima, ein unbefrie-
digender Job oder ein unfairer Führungsstil 
können Mitarbeiter noch häufiger zu einer 
Kündigung bewegen. Einzig Bonuszahlungen 
können, so die Studie, Anreiz zu mehr Lei-
stung bieten – allerdings nur, wenn das Vergü-
tungssystem transparent ist und der variable 
Anteil nicht mehr als 30 % des Gesamtgehalts 
beträgt. Bei der überwiegenden Mehrheit der 
Befragten stößt die variable Vergütung ohne-
hin auf wenig Akzeptanz: 49 % der Arbeitneh-
mer sind nur teilweise damit zufrieden, ein 
weiteres Viertel empfindet sie gar als unfair. 

>> leistung honorieren <<
Die deutsche Tochter der Personalbera-

tung Michael Page ging im Herbst 2013 in 

sind mit variablen Vergütungssyste-
men unzufrieden. Ein weiteres Viertel 
der Betroffenen empfindet sie sogar 
als unfair.

Der arBeit-

nehMer49%

die Offensive und erhöhte die Fixgehälter um  
15 %. »Wir musste etwas tun, um als Arbeit-
geber attraktiv zu bleiben«, begründete Go-
ran Baric, Geschäftsführer von Michael Page 
Deutschland, den ungewöhnlichen Schritt 
in einem FAZ-Interview. »Leistungsbereite 
Leute muss man heute einfach anders be-
zahlen als noch vor ein oder zwei Jahren. 
Gute Mitarbeiter haben ihren Preis.« Der 
Gehaltssprung kommt Absolventen, die als 

Goran baric, Personalberater. 
»Leistungsbereite Leute muss man anders 
bezahlen als noch vor ein oder zwei Jah-
ren. Gute Mitarbeiter haben ihren Preis.« 

für gehaltsverhandlun-
gen blieb in den letzten 
fünf Jahren kein spielraum.



17

>

www.report.at    02 - 2014 >

>>nicht nur bares <<
Dass Geld wichtig, aber nicht entschei-

dend ist, zeigt sich auch im Falle der Kün-
digung. 76 % der Personalverantwortlichen 
unterbreiten dem abtrünnigen Mitarbeiter 
ein Gegenangebot, um ihn doch noch um-
zustimmen – meist mehr Gehalt (56 %), 
aber auch flexiblere Arbeitszeiten (46 %), 

ein größerer Verantwortungsbereich (36 %) 
oder höhere Boni (28 %). Nicht einmal je-
der vierte Arbeitnehmer nimmt jedoch diese 
Angebote an, wenn er sich bereits für einen 
Jobwechsel entschieden hat.

Vielleicht wirkt es auch einfach zynisch, 
erst dann mit Anreizen zu locken, wenn die 
Mitarbeiter davonlaufen. Es muss ja nicht 
immer Bares sein. 

Auch kleinere Unternehmen bieten be-
reits eine ganze Reihe unterschiedlicher Sozi-
alleistungen an und zeigen sich dabei durch-
aus kreativ: Gutscheine für Wellness und 
Massage oder Fitnessstudios, Sprachkurse 
und andere Weiterbildungsmöglichkeiten, 
Kinderbetreuungsangebote sowie zusätz-
liche Urlaubstage. Das beliebteste Zubrot ist 
jedoch nach wie vor das Firmenauto mit Pri-
vatnutzung, gefolgt von Zuschüssen zur pri-
vaten Pensionsvorsorge.

Oft sind es zusätzliche kleine Gesten, die 
große Wirkung entfalten: der tägliche Obst-
korb im Foyer, ein Geburtstagskuchen oder 
der Autokindersitz für frischgebackene El-
tern. Oder jene Begleitworte, mit denen der 
britische Smoothie-Hersteller innocent den 
Mitarbeitern Monat für Monat ihr Gehalt 
überweist: »Love from innocent«. n

ist das gehalt zu gering, leidet 
die arbeitszufriedenheit.

Gehalt

gehälter in Österreich 2013
Vorstandsvorsitz
Geschäftsführung 

199.600
147.500

aDMiniStration Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

129.200
   66.800
   50.700

it Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

146.400
   66.600
   50.700

FinanzweSen Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

145.500
   62.800
   43.200

ForSchung &  
entwicKlung

Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

151.900
   64.600
   44.100

PerSonal & recht Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

131.400
   61.800
   44.900

ProDuKtion Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

148.900
   56.100
   37.700

VertrieB Oberes Management
Spezialisten
Mitarbeiter

142.300
   87.300
   49.700

Durchschnittliche Jahresbruttogehälter inkl. aller variablen Gehaltsbestand-
teile in Euro. 

Quelle: www.c2x.at, Handbuch »Die Gehälter Österreichs 2013«

>

Nachwuchsführungskräfte ins Unterneh-
men einsteigen, ebenso zugute wie langjäh-
rig Beschäftigten, um deren Einsatz zu ho-
norieren. Baric empfiehlt diese Vorgehens-
weise auch seinen Kunden, die den Mangel 
an qualifizierten Arbeitskräften teilweise 
schon recht deutlich spüren. Beispielsweise 
im Tourismus – einer interessanten Branche 
mit belastenden Arbeitszeiten – müssten die 
Betriebe inzwischen deutlich mehr bezahlen, 
um Fach- und Führungskräfte zu gewinnen. 
Engagierte Mitarbeiter können aus einer 
Vielzahl an Angeboten wählen. Das Rennen 
machen dabei nicht unbedingt Luxushotels, 
die glauben, aufgrund ihres renommierten 

Namens bei der Bezahlung drücken zu kön-
nen.  Auch der Diskonter Lidl Österreich hob 
per 1. Jänner 2014 freiwillig das Lohnniveau 
seiner 3.800 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter an. Der Stundenlohn beträgt nun min-
destens zehn Euro. Die Löhne der Beschäf-
tigten, die schon bisher mehr verdienten, 
wurden mit Jahresbeginn um fünf Prozent 
Bonus erhöht. Umgelegt auf eine monatli-
che Arbeitszeit von 167 Stunden bedeutet das 
eine Entlohnung von mindestens 1.670 Eu-
ro statt der im Kollektivvertrag festgelegten 
1.450 Euro im Monat. Für Beschäftigte in 
Salzburg und Vorarlberg sind es sogar min-
destens 1.837 Euro, da diese Bundesländer in 
ein anderes Gehaltsgebiet fallen. 

Die Gehaltserhöhung betrifft auch alle 
Leih- und Leasing arbeiter. Etwaige Zuschlä-
ge für Mehr- und Überstunden, verlängerte 
Öffnungszeiten oder Sonn- und Feiertage 
werden durch die Aufzahlung nicht einge-
schränkt. Lidl will damit im Jubiläumsjahr 
– die Handelskette ist seit 15 Jahren in Ös-
terreich aktiv – das Image des Handels als 
Arbeitgeber aufwerten, so Alexander Deo-
pito, Vorsitzender von Lidl Österreich: »Die 
Wertschätzung für die Arbeit unseres gesam-
ten Teams soll sich auch auf dem Lohnzettel 
widerspiegeln.« 

unterbreiten abtrünnigen Mitarbei-
tern ein Gegenangebot, um sie zum 
Bleiben zu überreden. Nicht einmal 
jeder Vierte nimmt es an.

Der PerSo-

nalcheFS76%

alexander deoPito, lidl öster-
reich. »Die Wertschätzung für die Arbeit 
unseres gesamten Teams soll sich auch auf 
dem Lohnzettel widerspiegeln.«



18

> 02 - 2014    www.report.at    

> china

Prinzlinge
Chinas 

Von AngelA Heissenberger
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rund 2,6 % Wachstum und 631 Milli-
onen Euro Jahresumsatz – darüber wäre 
angesichts der trägen europäischen Kon-

junktur so manches Unternehmen froh. Spielwaren-
hersteller Michael Sieber, Chef der deutschen Simba-
Dickie-Gruppe, blickt dennoch mit Bitterkeit zurück. 
»Es war ein sehr bewegtes Jahr«, umschreibt Sieber das 
größte Desaster in der Geschichte des Fürther Famili-
enunternehmens dabei noch recht harmlos. 

Nach sieben Jahren hatte er die Zusammenarbeit 
mit dem chinesischen Joint-Venture-Partner Whole 
Kind beendet, nachdem es wiederholt zu Unregelmä-
ßigkeiten gekommen war. Immer wieder seien Geld 
und Material verschwunden, Arbeiter wären nur zum 
Schein beschäftigt gewesen – der chinesische Part-

ner habe ihn »gemolken«, wie Sieber ungewohnt of-
fen eingesteht: »Das lief aus dem Ruder und kostete 
uns einen einstelligen Millionenbetrag.« Bei eini-
gen Artikeln – die Unternehmensgruppe produziert 
u.a. die bekannten Marken Eichhorn-Holzspielzeug, 
Bobby-Car und Märklin – kam es zu Lieferverzöge-
rungen. Doch selbst die Schließung des chinesischen 
Betriebes verlief nicht glatt. Die etwa 1.000 Beschäf-
tigten hielten den deutschen Simba-Manager für 24 
Stunden als Geisel fest. 

>> Teure Kontakte  <<
Die Chancen, die der chinesische Markt für Inves-

toren bietet, lassen häufig die damit verbundenen Ri-
siken vergessen. Als großes Problem sieht Mike Gold-

ammer, Partner der Wirtschaftskanzlei Taylor Wes-
sing, das »Aufeinandertreffen von westeuropäischen 
Standards mit der chinesischen Realität«. Unterneh-
mensinterne Compliance-Richtlinien werden meist 
schon in der Geschäftsanbahnung auf eine harte Pro-
be gestellt. »Viele westliche Unternehmen gehen sehr 
gutgläubig in ihr China-Abenteuer«, bestätigt die Un-
ternehmensberaterin Hanne Seelmann-Holzmann. 
Ein chinesischer Partner soll meist bürokratische Hür-
den ebnen und die Geschäfte in Gang bringen. Doch 
diese Starthilfe hat ihren Preis. Ohne Beziehungen 
geht nichts in China – und ihre Kontakte lassen sich 
die »Türöffner« teuer bezahlen.

Viele Geschäftsleute wissen nicht einmal, mit wem 
sie sich hier einlassen. »Wenn ich in den Unterneh-
men, die ich berate, auf diese Zusammenhänge hin-
weise, sehen die mich oft an, als käme ich direkt vom 
Mond«, erklärt Seelmann. Hinter den ortskundigen 
Kontaktleuten spinnt sich ein dichtes System aus Vet-
ternwirtschaft und Korruption, in das höchste poli-
tische Kreise verflochten sind. Es ist ein offenes Ge-
heimnis, dass das chinesische Wirtschaftsleben vom 
»roten Adel« beherrscht wird. Die Kinder, Neffen, 
Nichten und Enkel hoher Funktionäre der Kommu-
nistischen Partei besetzen Schlüsselpositionen quer 
durch alle Branchen, egal ob Handelsfirmen, Banken, 
Industriekonzerne oder Immobilienunternehmen. 
Auch die staatlichen und staatsnahen Betriebe befin-
den sich fest in der Hand einflussreicher Polit-Clans. 
So kontrolliert die Familie rund um den früheren Pre-
mierminister Li Peng seit Jahren den Energiemarkt. 
Seine Frau, seine Tochter und sein Sohn leiten jeweils 
riesige Strom- und Gaskonzerne; ohne ihre Zustim-
mung kommt in diesem Sektor kein Vertrag zustande.

Die »Prinzlinge«, wie die KP-Sprösslinge genannt 
werden, sind durchwegs hochgebildet, studierten an 
ausländischen Eliteuniversitäten und wuchsen im Lu-
xus auf. Viel wichtiger als ihre Qualifikation sind je-
doch ihre Verbindungen in die obersten Etagen der 
Macht. Ausländische Konzerne, die sich auf dem chi-
nesischen Markt etablieren möchte, holen Prinzlinge 

china

>

Sie studieren an westlichen Eliteuniversitäten, ha-
ben  beste Beziehungen und besetzen einflussreiche 
 Führungspositionen. Kinder von hohen KP-Funktionären 
gelten als Türöffner für internationale Unternehmen, die auf 
dem  chinesischen Markt Fuß fassen wollen. Die Grenze zu 
 Amtsmissbrauch und Bestechung ist fließend.

sind Nachkommen von KP-Funktionären. Die 
Partei funktioniert wie eine Erbmonarchie, die 
Macht wird in der Familie weitergegeben.

der chinesischen 
Millionäre90%
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Von den 
aufstreben-
den BRiC-
staaten ist 
nur noch 
China 
übrig, um 
die Hoff-
nungen 
erfolgs-
hungriger Investoren zu 
erfüllen. Ob und wie es 
westlichen Unterneh-
men gelingen kann, am 
Aufschwung im Reich der 
Mitte mitzunaschen, ana-
lysiert Christian Geinitz, 
Wirtschaftskorrespondent 
der FAZ in anschaulicher 
Weise. Akribisch recher-
chierte der Journalist quer 
durch alle Branchen und 
Regionen – denn China ist 
keineswegs der homogene 
Markt, wie uns Berichte 
über die schier unermess-
liche Konsumgier der 
chinesischen Mittelschicht 
nach westlichen Luxus-
artikeln glauben machen. 
Geinitz spart  auch nicht 
mit kritischen Tönen: Die 
Umweltverschmutzung 
könnte China ebenso zum 
Verhängnis werden wie 
die Verschuldung und die 
Schattenbanken. »Ein gro-
ßer Teil des Aufschwungs 
geht an den Konsumenten 
vorbei«, resümiert der 
Autor, sieht aber dennoch 
Perspektiven für deutsche 
– und österreichische – 
Unternehmen. 

Christian Geinitz: Chinas 
verborgene Schätze. Wie wir 
am nächsten Aufschwung 
mitverdienen.
Frankfurter Allgemeine 
Buch, Frankfurt/Main 
2013

>

buchTIpp

>

SchatzkiSte 
china

in ihre Managementboards und sichern sich auf 
diesem Weg Großaufträge und Insider-Informati-

onen. Große Investmenthäuser wie Morgan Stan-
ley, UBS, Merril Lynch, aber auch die Deutsche 
Bank konnten oder wollten auf dieses »Vitamin B« 
nicht verzichten. Die US-Börsenaufsicht SEC er-
mittelt laut New York Times u.a. gegen JP Morgan 
Chase, deren Personalpolitik gezielt auf Einfluss-
nahme ausgerichtet sei. Rund 30 Personen im Top-
management sollen eng mit Staatsunternehmen 
oder KP-Vertretern in Verbindung stehen. 

>> Kapitalflucht <<
Über die Summen, die Chinas rote Familien 

durch komplizierte Firmenkonstruktionen steu-
erschonend ins Ausland transferiert haben, kur-
sieren abenteuerliche Spekulationen. Als gesichert 
gilt jedenfalls, wer die Millionenbeträge anhäuft: 
90 % der chinesischen Millionäre sind Nachkom-
men von KP-Funktionären. 84 der 1.000 reichsten 

Chinesen sitzen selbst als Delegierte im Volkskon-
gress, 69 im Beraterparlament. Vor allem die jün-
gere Generation trachtet aber bereits danach, ihre 
Schäfchen ins Trockene zu bringen: Über die Ge-
neralkonsulate in Hongkong bewerben sich im-
mer mehr superreiche Chinesen um sogenannte 
»Investorenpässe« nach Amerika oder Australien, 
wo sie ihr Vermögen in neu gegründeten Unter-
nehmen anlegen und dafür begünstigte Spezialvi-
sa erhalten. Erste Adresse dieser gigantischen Ka-
pitalflucht ist die USA. Die kanadische Regierung 
musste bereits ihr Einwanderungsprogramm ein-
frieren, weil die Behörden von der Flut der Anträge 
völlig überfordert waren. Von den mehr als 57.000 
Anmeldungen konnten aus Kapazitätsgründen 

> >

> >

Für Simba endete 
das China-Aben-

teuer im Desaster. 

erst 3.643 Visa genehmigt werden. Bis Ende 2012 
summierten sich die Investitionsvorhaben den-
noch auf umgerechnet rund fünf Milliarden Euro.   

Möglicherweise spüren die »Prinzlinge« aber 
auch, dass es ihnen bald an den Kragen gehen 
könnte. In China sind die Themen Korruption 
und Machtmissbrauch in aller Munde, seit der 
Parteivorsitzende Xi Jinping seine Säuberungs-
politik gestartet hat. Rund 20.000 Beamte wurden 
angeblich bereits wegen Korruption verurteilt. 
In unzähligen Städten rückten Polizisten zu Raz-
zien in Luxushotels aus, in deren Spa-Zentren die 
chinesische Variante der Prostitution angeboten 
wird. Polizeichefs, die Bordelle und Drogenge-
schäfte bisher toleriert hatten, verloren ihre Jobs.

Etliche reiche chinesische Familien waren 
oder sind in Kriminalaffären verwickelt. Im Vor-
jahr wurden der frühere Parteichef und Gouver-
neur der Metropole Chongqing, Bo Xilai, und sei-
ne Frau Gu Kailai zu lebenslanger Haft bzw. To-
desstrafe auf Bewährung verurteilt. Die Rechtsan-
wältin, die gemeinsam mit ihren Schwestern ein 
millionenschweres Firmenimperium dirigiert, 
soll einen britischen Geschäftspartner vergiftet 
haben. Ihr Mann habe seine politische Position 
ausgenutzt, um die Ermittlungen in dem Mord-
fall zu behindern. Allerdings tauchten rund um 
den spektakulären Prozess Ungereimtheiten auf. 
Bo galt zuvor als aussichtsreicher Kandidat für ei-
nen Ausschuss im Politbüro, hatte aber durch sei-
ne Anti-Korruptionspolitik hochrangige Partei-
mitglieder gegen sich aufgebracht. Nun wurde er 
bezichtigt, umgerechnet 2,75 Millionen Euro an 
Bestechungsgeldern kassiert zu haben. Für China-
expertin Seelmann ist diese Denunzierungsstra-
tegie Teil des Systems: »Wenn veröffentlicht wird, 
dass sich ein Parteimitglied persönlich berei-

sitzen selbst als Delegierte im Volkskon-
gress, 69 im Beraterparlament. Das Geld 
lagert steuerschonend im Ausland. 

der 1.000 reichs-
ten chinesen84
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(+) plus: Viele der »roten Prinz-
linge« haben an ausländischen Eli-
teuniversitäten studiert. Ohne jeg-

liches wirtschaftliches Verständnis sind sie 
also wohl nicht?

Hanne Seelmann: Das sind sehr gut aus-
gebildete Menschen. Es geht aber in erster Li-
nie um ihre politischen Kontakte. KP-Funk-
tionäre in höheren Positionen können selbst 
nicht so offensichtlich im Wirtschaftsleben 
auftreten, deshalb wickelt eben die Ehefrau 
oder ein Neffe Geschäfte mit westlichen Fir-
men ab.  Die KP ist ja fast eine Art Erbmonar-
chie. Wer aus einer Politikerfamilie stammt, 
gehört automatisch zu dieser KP-Elite. Als 
Normalbürger muss man einen mehrjäh-
rigen Aufnahmeprozess durchlaufen, die 
Kinder der KP-Führer sind natürlich privi-
legiert. Sie haben in den USA oder in Groß-
britannien studiert, manche haben sogar im 
Ausland schon die Schule besucht. Im Som-
mer konnte ich in einer Sprachschule in Eng-
land sechsjährige Kinder aus China beobach-
ten, die dort Englisch lernen sollten, um spä-
ter auf ein College zu kommen. 

(+) plus: Können westliche Firmen 
überhaupt auf diese Kontakte verzichten?

Seelmann: Nein, man braucht diese »Gu-
anxi«, also Beziehungen zu den politischen 
Entscheidungsträgern. Die Chinesen wissen, 
dass das bei uns im Grunde verpönt ist, und 
regeln alles diskret im Hintergrund. Viele 
westliche Geschäftsleute bekommen von 
diesen Aktivitäten nichts mit. Die Prinzlinge 
schmieren das Rad und machen die Prozesse 
möglichst einfach. Sie wissen, was sie wem in 
China zahlen müssen. Wenn wir davon keine 
Ahnung haben, können sie sich an uns be-
reichern. Und so ist es auch häufig. Betroffen 
sind alle Branchen. Dieses System der sozia-
listischen Marktwirtschaft ist für uns über-
haupt nicht fassbar. Die Hauptakteure sind 
nach wie vor Staatsbetriebe oder Großbe-
triebe, die in der Hand von KP-Mitgliedern 
liegen. So sitzt zum Beispiel der Eigentümer 
eines Industriekonzerns im höchsten Gremi-
um der Partei. Ohne die KP läuft nichts. 

(+) plus: Wie verträgt sich der Kommu-
nismus mit den hohen Beträgen, die für diese 
Beziehungen fließen?

Seelmann: Das Herz schlägt links, der 
Geldbeutel sitzt rechts. Die Frage ist, ob das 
noch Kommunismus ist. Es ist jedenfalls ei-
ne Melange aus autoritärem Parteiensystem 
und Marktwirtschaft, die jene begünstigt, die 
an den Schalthebeln sitzen. Wir bekommen 
davon nur die kleinste Spitze des Eisbergs 
mit. Wenn veröffentlicht wird, dass sich ein 
Parteimitglied persönlich bereichert hat, will 
man damit auch politische Konkurrenten 
außer Gefecht setzen. Der jetzige Parteivor-
sitzende Xi Jinping propagiert derzeit seine 
Säuberungspolitik. Aber in China weiß jeder, 
dass es alle machen. Sogar der Leiter der An-
tikorruptionsbehörde wird der Korruption 
bezichtigt. 

(+) plus: Viele Unternehmen haben 
strenge Compliance-Richtlinien. Müssen 
diese bei China-Geschäften über den Hau-
fen geworfen werden?

Seelmann: Diese Diskussion müssten wir 
dringend etwas ehrlicher führen. Lädt ein 
westliches Unternehmen in China zu einer 
Pressekonferenz, kommen die chinesischen 
Journalisten nur, wenn ein bestimmter Geld-
betrag gezahlt wird. Da muss ich mich ent-
scheiden – wird überhaupt nicht über mich 
berichtet, dann werde ich als potenzieller Ar-
beitgeber nicht wahrgenommen – oder zahle 
ich dafür. Die Verantwortlichen vor Ort kön-

china

nen das vor ihren Eigentümern oder Mutter-
firmen aber nicht thematisieren, ihnen sind 
die Hände gebunden.

(+) plus: China wirkt inzwischen sehr 
modern und fortschrittlich. Hat man sich 
nur äußerlich dem Westen angepasst?

Seelmann: Diese Ähnlichkeitsfalle ist für 
mich die größte Gefahr im China-Geschäft. 
Wir schließen vom Schein auf das Sein. Viele 
Geschäftsleute machen einen Etikette-Kurs 
und lernen, wie man die Visitenkarte überge-
ben muss. Dann sehen sie in China die tollen 
Hotels und Autos, die perfekt Englisch spre-
chenden Menschen und die freundlichen 
Mädels, die sie an der Hand nehmen und 
durch den Großstadtdschungel lotsen – und 
es ist eigentlich schon zu spät. Ich verstehe 
auch die Firmen: Der Aufwand ist enorm 
und wenn das vor Ort jemand erfolgreich 
für mich erledigt, warum nicht? Aber weil sie 
Gucci tragen und Porsche fahren, glauben 
wir, dass die Chinesen auch denken wie wir – 
und das ist überhaupt nicht der Fall. Es gibt 
Modernisierung, aber keine Verwestlichung. 

(+) plus: Welche Strategie empfehlen 
Sie den Unternehmen?

Seelmann:  Man muss den Prinzlingen 
kommunizieren, dass man über diese Vor-
gänge informiert ist und nicht bereit ist, sich 
wie eine Kuh melken zu lassen. Es gibt auch 
die Möglichkeit, an verschiedenen Stellen zu 
kontrollieren. Sonst agieren die chinesischen 
Partner halt in eigenem Sinne – das ist ih-
nen nicht mal zu verdenken. Die Chinesen 
schlachten keine goldenen Gänse, wie ein 
Sprichwort besagt. Sie brauchen uns wegen 
der Arbeitsplätze, als Investoren, als Liefe-
ranten von technischem Know-how. Im Ge-
genzug wollen sie aber von dem ganzen Pro-
zess profitieren, weil das in ihren Augen ein 
gerechter Ausgleich ist.  n

>

Westliche Unternehmen sollten Vorkehrungen 
treffen, um nicht »wie Kühe gemolken« zu werden, 
meint die Unternehmensberaterin und Asienex-
pertin Hanne Seelmann.

»Ohne die KP 
läuft nichts«

»Die prinzlinge schmieren 
das Rad und machen die 
prozesse möglichst ein-
fach.« 

hanne seelmann, consultant. »Es 
gibt Modernisierung, aber keine Verwest-
lichung.«
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chert hat, will man damit häufig politische 
Konkurrenten außer Gefecht setzen.« 

>> geben und nehmen <<
Für westliche Unternehmen ist das ver-

meintlich harte Durchgreifen kein Trost 
und unter Umständen sogar gefährlich: Fällt 
ausgerechnet die eigene Kontaktperson im 
Zuge dieser undurchsichtigen Machtkämp-
fe in Ungnade, gerät auch das Unternehmen 
ungewollt ins Zwielicht. Die Redewendung 
»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser« trifft 
auf wirtschaftliche Aktivitäten mehr denn je 
zu, meint Taylor Wessing-Partner Goldam-

mer: »Die größten Compliance-Risiken lie-
gen in der Regel bei Geschäftsbeziehungen zu 
Dritten.« Sämtliche Mitarbeiter sollten dies-
bezüglich sensibilisiert und trainiert werden.

Am dichten Beziehungsgeflecht des Ge-
bens und Nehmens dürfte sich weiter nicht 
viel ändern. Auch das Ungleichgewicht 
bleibt: Nicht selten liefern die Firmen un-
bemerkt ihr Know-how und ihr Betriebs-
vermögen an die chinesischen Partner aus. 
Hanne Seelmann empfiehlt deshalb, schon 
vorab eine umfassende interne Strategie 
festzulegen, um die eigenen Interessen und 
Werte sowie die Arbeit der Mitarbeiter abzu-

sichern: »Nur wenn man die Spielregeln ver-
steht, kann man mitspielen – sonst wird man 
zum Spielball des Gegenübers.« n

GLossar

PrinzeSSinnen und 
Prinzen

1. Wen Yunsong: Der Sohn 
des Premierministers 

Wen Jiabao ist auch unter 
dem Namen Winston Wen 
bekannt. Als er im Februar 
2012 Vorsitzender der China 
Satellite Communications 
wurde, stiegen die Aktien des 
in Hongkong notierten staatlichen 
Telekom-Unternehmens um mehr als 
40 % in die Höhe. Davor verwaltete er 
die Dollarmilliarden des privaten Inves-
titionsfonds New Horizon Capital.

2. Wilson Feng: Der Schwiegersohn 
von Wu Bangguo, dem Vorsitzen-

den des Nationalen Volkskongresses 
und der gegenwärtigen Nr. 2 in Chinas 
Machtgefüge, heißt eigentlich Feng 
Shaodong. Er leitete das Investment-
banking von Merrill Lynch in China und 
ist nun CEO eines Investmentunter-
nehmens für Atomenergie. 

3. hu haifeng: Der Sohn des Par-
teichefs Hu Jintao ist Vizechef 

der Pekinger Qinghua-Universität und 
gleichzeitig für die Wirtschaftsunter-
nehmen der Hochschule zuständig, 
u.a. für Nuctech, das Kontrollgeräte 
für Flugplätze und Häfen herstellt. 
Zuvor fungierte Hu als Präsident von 
Nuctech. 

4. Li Xaolin: Die Tochter des Ex-
Premierministers Li Peng leitet 

China Power International Develop-
ment, eines der größten Energieunter-
nehmen Chinas. Ihre Mutter Zhu Lin 

beherrscht als Managerin 
eines Staatsbetriebes die 

Stromversorgung der gesam-
ten Inneren Mongolei.

5. Jiang Mianheng: Der Sohn des 
früheren KP-Chefs Jiang Zemin 

gründete einen der ersten Microchip-
Hersteller Chinas. Er häufte ein 
beträchtliches Vermögen als Chef einer 
staatlichen Investitionsfirma in Shanghai 
sowie in Aufsichtsräten diverser Medi-
enkonzerne an.

6. Ye Jingzi: Die Enkelin des 
ehemaligen Staatspräsidenten 

Ye Jianying besuchte eine Eliteschule 
für Kinder der Parteiführung in Peking 
und wechselte mit 14 auf ein privates 
Mädcheninternat nahe New York – den 
Platz vermittelte ein guter Bekannter 
der Familie, der frühere US-Außen-
minister Henry Kissinger. Mit ihrem 
Unternehmen Brilliant Culture Group 
organisierte Ye Jingzi u.a. das Finale der 
Deutschen Tourenwagen-Meisterschaft 
mitten im Stadtzentrum von Shanghai. 

7. Zhu Yunlai: Der Sohn des ehema-
ligen Premierministers Zhu Rongji 

arbeitete nach seinem Studium in den 
USA zunächst für Credit Suisse in New 
York und heuerte dann bei der chine-

sischen Großbank China International 
Capital an. Seine Schwester Zhu Yanlai 
ist stellvertretende Geschäftsführerin 
der Bank of China in Hongkong.

8. Li Tong: Die Tochter des Propa-
gandachefs Li Changchun ist CEO 

der Bank of China und leitet den China 
Cultural & Media Investment Fund. 

9. Li huidi: Der Bruder von Li Tong 
studierte in den USA und ist nun 

Vizepräsident des staatlichen Telekom-
Unternehmens China Mobile.

10. Wen Ruchun: Die Tochter des 
Premiers Wen Jiabao lässt sich 

seit ihrem Studium in den USA gerne 
Lily Wen rufen. Sie war zunächst für 
Credit Suisse tätig und ist nun General 
Manager eines chinesischen IT-Kon-
zerns. 

11. Liu Chunhang: Der Ehemann 
von Wen Ruchun absolvierte ein 

MBA-Studium an der Harvard Busi-
ness School und arbeitete für Morgan 
Stanley und McKinsey. Seit 2006 ist 
er Direktor des Statistics & Research 
Departement der China Banking 
Regulatory Commission. Mit knapp 37 
war er bereits als Vizegouverneur einer 
der größten chinesischen Provinzen im 
Gespräch. 

12. Qi Qiaoqiao: Die ältere Schwes-
ter des derzeitigen Parteichefs 

Xi Jinping kontrolliert gemeinsam mit 
ihrem Mann Deng Jiagui und ihrer Toch-
ter Zhang Yannan über ein Firmenimpe-
rium den Markt für Seltene Erden. Die 
Familie residiert in einer Luxusvilla in 
Hongkong und besitzt unzählige weitere 
Immobilien in Peking. 

> >

> >

Ye Jingzis Familie 
ist mit Henry Kis-
singer befreundet. 

parteichef Xi J inping. Mit harter Hand 
gegen Korruption - seine Familie kontrol-
liert ein Firmenimperium.
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EinE BEschwichtigung von RainER sigl.

R

Haaaach, diese Brise! 
Riechen Sie’s? Dieses 
salzige, unverkennba-

re Aroma des mächtigen Mee-
res? Und schauen Sie, dort drüben, backbords – da an der Küste, gleich neben dieser 
Hotelruine, genau – da hab ich grad einen Delfin gesehen! Jaja, das Mittelmeer, ein 
Juwel. Und wenn man sein eigener Kapitän ist – das ist das Leben! Wenn die Se-
gel knattern und die Planken in der Frühlingssonne glitzern! Da weiß man gar nicht 
mehr, warum man wieder zurück soll ins kalte österreichische Wintergrau! 

Dabei ist das Leben so ungewiss! Ja, sicher ist nur der Tod, sag ich immer! Aber 
glauben Sie, die Krämerseelen zuhause wollen das akzeptieren? Immer müssen Sie’s 
genau wissen! Bis auf die fuffzigste Nachkommastelle! Wo bleibt da die Großzügig-
keit, frage ich? Ist diese I-Tüpferlreiterei nicht eines großen Geistes unwürdig? 

Früher, ja, da hat das Leben als Banker noch Spaß gemacht. Das waren noch Zei-
ten! Für richtige Männer! Wo ein Handschlag noch was gegolten hat! Ich sag Ihnen 
was, nie vergesse ich SEIN schelmisches Grinsen, wie er den Taschenrechner ge-
nau von dieser Reling ins Meer gepfeffert hat! »Wird scho passen!« Der Bärentaler, 
also, DAS war noch ein Politiker mit Format. Aber was sage ich, wenn die Sonne vom 
Himmel gefallen ist, leben die Hinterbliebenen in dunklen Zeiten. »Unser Geld für 
unsere Leut«, naja, aber es ist trotzdem nicht mehr dasselbe. ER fehlt uns.

Da! Schon wieder ein Delfin! So eine 
Yacht ist was Feines, sag ich Ihnen, da erin-
nert man sich doch dunkel, warum man sich 
das alles antut mit den Meetings, den Ge-
schäftsessen, den Vieraugengesprächen, den 
Bierzeltkonferenzen, den Aufsichtsratssit-

zungen, den eidesstattlichen Vernehmungen … »Da fehlt aber was in Ihrer Bilanz!« 
»Die Risikoberechnung geht sich nicht aus!« Ja, Herrschaftszeiten, will man da oft 
schreien, was glauben S’ denn, warum das »Verrechnung« heißt?!? Und alles wegen 
der paar läppischen Millionen …! Keine Großzügigkeit im Denken, ich sag Ihnen, es 
ödet mich an. Ein paar Dutzend Millionen! Dabei würden manche Freunde aus dem 
Ausland liebend gern für den österreichischen Pass und ein hübsches Platzerl für 
eine Luxus-Datscha am Wörthersee ein paar Milliönchen …  Aber wenn dann bei 
der Bank irgendwo ein paar hundert Millionen abgehen – frage nicht!

Aber so ist das in unserer kleingeistigen Heimat. Kaum fehlt wo eine mickrige 
Milliarde oder zwei, tun alle so, als wüssten sie’s besser! Dabei kann das jedem pas-
sieren! So vier, fünf Milliarden sind ja nix in dieser Wirtschaftskrise! Ja, mein Gott, 
oder dann sollen's halt meinetwegen auch sechs oder sieben gewesen sein, aber es 
gibt durchaus auch Assets, die diese Bank hat! Diese Yacht zum Beispiel – die ist 
doch tadellos, oder? Und im Ernst: Was sind schon zehn, zwölf oder 19 Milliarden im 
Angesicht der majestätischen See? Ja, ich sag Ihnen: Geld verdirbt den Charakter. 
Ehrlich: Ich hab gute Lust, überhaupt nicht mehr anzulegen.

Im Hafen, mein ich.  n
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Was sind schon 
ein paar läppi-
sche  Milliarden 
angesichts der 
majestätischen 
See? 

Nur Krämerseelen wollen immer 
alles ganz genau wissen - und 

i-Tüpferlreiterei ist eines  großen 
Geistes unwürdig.

Verrechnungs-
wesen

aber Die Yacht  
ist tadellos.
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(+) plus: Facebook, Twitter & 
Co wurden vor kurzem noch als 
Wundermittel des Marketings an-

gepriesen, E-Mail galt dagegen als tot. Kam 
diese Prognose verfrüht?

Franz J. Kolostori: Die Unkenrufe ken-
nen wir schon aus den 90er-Jahren, als alle 
befürchteten, das Internet würde die Zei-
tungen kaputt machen. Als der große So-
cial-Media-Hype kam, hieß es, E-Mails wür-
de nun ohnehin niemand mehr lesen. Alles 
völlig falsch. McKinsey hat erst kürzlich ei-
ne Studie veröffentlicht, wonach E-Mail als 
Marketingkanal 40 Mal stärker wirkt als alle 
Social-Media-Plattformen zusammen. Was 
aber nicht heißt, dass nur E-Mail-Marketing 
das einzig Wahre ist: Jeder Kanal hat seine 
Möglichkeiten. Social Media stärkt die Mar-
ke und die Kundenbindung – gekauft wird 
aber nicht über diese Plattformen. Die Chan-
ce, Spontankäufe auszulösen, ist via E-Mail 
drei Mal größer.

(+) plus: Die Studie von McKinsey be-
zieht sich auf US-amerikanische User. Sind 
die Ergebnisse auf Europa übertragbar?

Kolostori: Wir sehen bei uns ganz ähn-
liche Zahlen. In den 90er-Jahren hatten wir 
noch etwa sieben Jahre Verzögerung gegen-
über den USA. Im Online-Bereich haben wir 
uns auf zumindest ein bis zwei Jahre ange-
nähert. 

Das Nutzerverhalten ist natürlich je nach 
Alter unterschiedlich. Ältere Menschen wird 
man über E-Mail nicht erreichen, die haben 
aber heute meist ein Handy. Die Kommuni-
kation läuft dann zum Beispiel über SMS. 
Die Zielgruppe der nicht Berufstätigen un-
ter 25 ist via E-Mail ebenfalls schwer erreich-
bar – das ändert sich aber, sobald sie in die 
Erwerbsprozess eintreten. E-Mail wird dann 
rasch zum führenden System. 

(+) plus: Wird Social Media eher als 
privater Bereich empfunden, in dem kom-
merzielle Inhalte nichts verloren haben?

Kolostori: Dazu gibt es ganz spannende 
Erkenntnisse aus der Psychologie. Social Me-
dia hat eine starke Entertainment-Funktion 
– deshalb sind auch die Inhalte deutlich an-

IntervIew
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Von AngelA Heissenberger

E-Mail-Marketing ist 40 Mal erfolgreicher als 

Kampagnen via Social Web. Franz J. Kolostori, 

Spezialist für Online-Marketing und Geschäfts-

führer von eyepin, erklärt, warum beide Kanäle 

ihre Berechtigung haben.

»E–Mail
ist das führende System«

> >

> >

Contentqualität 
und Individualisie-
rung sind für den 
Erfolg der E-Mails 

entscheidend. 
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dere, als ich sie über einen Newsletter aus-
spielen würde. Ich muss im Social-Media-
Bereich unterhalten. Ich kann mir ein Stim-
mungsbarometer holen, mich zu einem The-
ma positionieren, aber nicht wirklich in die 
Tiefe gehen. E-Mail funktioniert ganz an-
ders: Da verschicke ich Business-Informati-
onen oder eine Promotion-Kampagne und 
der Empfänger kann entscheiden, ob das für 
ihn relevant ist. 

(+) plus: Wurde Social Media bisher zu 
wenig professionell gehandhabt?

Kolostori: Es fehlt sicher vielen Firmen 
das Know-how, um diesen Kanal richtig zu 
verstehen. Die von manchen Unternehmen 
gepflegte Kommunikationsstrategie des Ab-
schottens kommt bei Social Media deutlich 
schlechter an, wie sich gezeigt hat. Trotz-
dem ist der Kanal extrem wichtig. Für man-

che Unternehmen macht es jedoch gar kei-
nen Sinn, ihn zu bespielen. Für viele Werbe-
treibende ist es aber ein wichtiger Teil einer 
Kommunikationsstrategie. Auch Print und 
Online ergänzen einander crossmedial sehr 
gut, weil es beide Seiten verstärkt. Wie über 
Geschichten Image transportiert werden 
kann, zeigt Red Bull seit Jahren perfekt vor. 
Die sind die großen Spezialisten im Content-
marketing.

(+) plus: Wie sieht optimales E-Mail-
Marketing aus?

Kolostori: Die Verbindung von E-Mail-
Marketing-Systemen mit bestehenden 
CRM-Systemen ist bei allen großen Playern 
derzeit das zentrale Thema. Was damit eng 
zusammenhängt, ist die Datenqualität. Es 
macht keinen Sinn, Adressen zu sammeln 
und diese Personen dann zwei Jahre später 
anzuschreiben. Das laufende Bearbeiten und 
Beschicken der Adressen ist wesentlich. Aber 
es geht noch weiter: Was will meine Ziel-
gruppe? Wir sehen drastische Unterschiede 
im Umsatz, wenn Verkaufsmails personali-
siert sind oder eben nicht. Je genauer mei-
ne Vorschläge das Interesse der Kunden tref-
fen, umso besser werden sie angenommen. 

Es hat keinen Sinn, wenn Sie mit Ihrer Fa-
milie einen Wellnessurlaub machen wollen, 
und ich schicke Ihnen Offroad-Angebote 
oder Kletterkurse. Immer mehr Unterneh-
men und Organisationen nutzen Newsletter, 
weil es ein sehr effektiver Kanal ist – das heißt 
aber auch, es werden immer mehr Mails ver-
schickt. Contentqualität und Individuali-
sierung sollten für Unternehmen nicht nur 
Stichworte, sondern Programm sein. Weni-
ger ist meistens mehr. 

(+) plus: Wann werden Mails als lästig 
empfunden?

Kolostori: Wenn der Empfänger keinen 
Nutzen hat, wird er Mails schon als lästig 
empfinden. Newsletter, die als gut empfun-
den werden, bieten einen exklusiven Vorteil. 
Die Sonderangebots-Newsletter, welche die 
Handelsketten zum Beispiel wiederkehrend 

immer am selben Wochentag verschicken, 
werden von den Kunden regelrecht erwartet. 
Wenn die Unternehmen einmal etwas später 
dran sind, rufen die Leute schon an und fra-
gen nach. Wir sehen also, dass die Akzeptanz 
sehr hoch ist – aber nur, wenn die Newsletter 
wirklich gut gemacht sind. 

(+) plus: Immer mehr Nutzer öffnen 
ihre Mails auf mobilen Endgeräten. Was ist 
hier zu beachten?

Kolostori:  In diesem Bereich ist noch 
sehr viel zu tun. Die meisten großen Ver-
sender verschicken heute bereits »respon-
sive«. Das heißt, die E-Mails werden in un-
terschiedlichen Layouts dargestellt, je nach-
dem, ob ich sie auf dem mobilen Gerät oder 
auf dem Desktop anschaue. Wir haben schon 
bis zu 45 % mobile Leser, die auf dem Weg 
zur Arbeit oder am Heimweg im öffentlichen 
Verkehrsmittel ihre Mails lesen und darauf 
reagieren – das reicht bis zu Bestellungen 
oder Anmeldungen zu Events. Wir haben 
den großen Vorteil, dass wir durch die News-
letter-Anmeldung ja bereits wissen, wer der 
Empfänger ist. Der User muss keine Daten 
mehr ausfüllen und kann seine Aktion mit 
wenigen Klicks sofort erledigen. 

(+) plus:  Gibt es eine Richtlinie, wie 
häufig Werbe-Mails verschickt werden 
sollten?

Kolostori:  Die großen Versender ma-
chen immer wieder mal den Fehler, dass sie 
zu »pushy« sind. Amazon zog beispielsweise 
im letzten Quartal 2012 die Frequenzen ex-
trem nach oben. Der Erfolg war eine sehr ho-
he Abmelderate – das wird von den Kunden 
nicht goutiert. 

Wenn genug Content da ist, ist es kein 
Problem, wöchentlich etwas zu schicken, im 
Medienbereich sogar täglich. Es gibt natür-
lich auch Themen, die sich zu bestimmten 
Jahreszeiten anbieten, zum Beispiel im Au-
tomobilbereich der Frühjahrs-Check oder 
Winterreifenservice. Hier kann man über ei-
ne kleine Promotion die Auslastung antizyk-
lisch steuern, damit nicht alle Kunden auf 
einmal kommen.

(+) plus: Welche rechtlichen Rahmen-
bedingungen sind zu beachten?

Kolostori: Grundsätzlich gilt die klare 
Richtlinie, dass ich ohne Einwilligung nie-
mand beschicken darf. Im B2B- und Special 
Interest-Bereich werden trotzdem nach wie 
vor Newsletter versendet, aber es gibt so gut 
wie keine Beschwerden. Nur zum Endkun-
den hin wird es heikel. Besonders wichtig ist: 
Das gesamte Abmeldemanagement muss 
mit ein bis zwei Klicks ohne Adresseneinga-
be sauber funktionieren. 

Adressstämme, die sich das Unterneh-
men selbst aufgebaut hat und die es laufend 
beschickt, sind in der Regel wesentlich nach-
haltiger und wertvoller. Gekaufte oder ge-
mietete Adressen sind eigentlich wertlos. Ge-
winnspiele können helfen, den Verteiler auf-
zubauen. Viele Teilnehmer bestellen im Zuge 
dessen auch den Newsletter, bereinigt über 
vier bis sechs Monate sehen wir zwischen 18 
bis 20 % Zuwachs. Aber auch danach bleibt 
der Kampf bestehen: Ich muss mich interes-
sant machen, sonst ist der Interessent schnell 
wieder weg.  n

zur Person
Franz J. Kolostori ist Ge-
schäftsführer der eyepin 

GmbH, die für große Unterneh-
men wie A1, OMV, ProSieben 
und Post das Online-, Dialog- und 
Eventmarketing abwickelt und E-
Mail-Newsletter an viele Millionen 
Empfänger verschickt.

>

Social media stärkt die marke 
und die kundenbindung -  

gekauft wird aber nicht über 
diese Plattformen. die chance, 

spontankäufe auszulösen ist via 
E-mail drei mal grösser. 
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In Österreich herrscht nach 
wie vor ein akuter Fachkräf-
temangel. Laut einer market-Stu-

die haben sieben von zehn österreichischen 
Unternehmen Probleme, geeignete Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter zu finden. In der 
Industrie gilt das sogar für 90 Prozent der Be-
triebe. Dieser Fachkräftemangel macht mit-
unter erfinderisch. So setzt etwa die Strabag 
im kaufmännischen und technischen Bereich 
auf ein internes Traineeprogramm zur Siche-
rung des Nachschubs an Fach- und Führungs-
kräften. Elf bis 15 Monate dauert das Praxis- 
und Entwicklungsprogramm, das Uni- und 
FH-Absolventinnen und -Absolventen den 
Einstieg in das Berufsleben erleichtern soll. 
»Damit wollen wir gut ausgebildete Hoch-
schulabsolventinnen und -Absolventen in 
relativ kurzer Zeit mit dem Konzern vertraut 
machen und sie auf die künftigen verantwor-
tungsvollen Positionen vorbereiten«, erklärt 
die Trainee-Verantwortliche Daniela Weichs-
ler vom Human Ressource Development der 
Strabag. »Unsere Erfahrungen zeigen, dass 
Absolventinnen und Absolventen des Trai-
neeprogramms bei entsprechendem Engage-
ment und Leistung in ihrer Karriereentwick-
lung schneller voranschreiten können.«

>Wie ein Damokles-

schwert schwebt der 

Mangel an Fach- und 

Führungskräften über 

der heimischen Wirt-

schaft. Während viele 

Unternehmen vor allem 

auf politische Lösungen 

hoffen, übernehmen 

 andere selbst Verant-

wortung und starten 

 interne Traineepro-

gramme, die den Nach-
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Den 

>>Breit gefächert<<
In den letzten fünf Jahren haben insge-

samt 390 Personen bei der Strabag ein Trai-
neeprogramm absolviert. Für 2014 ist die 
Aufnahme von weiteren 100 Personen ge-
plant. Einer, der seit Juli 2013 dabei ist, ist 
Michael Prasser. Der 25-jährige Südsteirer 
hat Baumanagement und Ingenieurbau an 
der FH Joanneum Graz studiert und ist ak-
tuell in der Zentralen Technik in Wien, Ab-
teilung Schlüsselfertigbau, im Einsatz. »Mein 
Aufgabengebiet umfasst die Unterstützung 
der hiesigen Teams bei der Angebotserstel-
lung für internationale Großprojekte und 
ihre Betreuung in der Ausführungsphase«, 
erklärt Prasser. Nach dieser Station geht es 
zur internen Revision nach Köln, zurück 
nach Wien zum Contract Management 
und schließlich zum Auslandseinsatz in den 

Nachwuchs
sichern

Daniela Weichsler: »Unser Trainee-
programm macht fit für die Praxis.«
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Die Erfahrung zeigt, dass Absolventinnen und 
Absolventen des Traineeprogramms bei ent-
sprechendem Engagement und Leistung in ih-
rer Karriere deutlich schneller vorankommen.

Oman. Nach Abschluss des Programms wird 
Prasser voraussichtlich als Techniker in Kla-
genfurt eingesetzt. Vom Traineeprogramm 
erhofft sich Prasser einen guten Überblick 
über die Konzernfelder und die Struktur des 
Konzerns. »Durch die Einarbeitung in die 
verschiedenen Themengebiete und die um-
fangreichen Weiterbildungen erhoffe ich mir 
eine über das Studium hinausgehende Vor-
bereitung auf meine spätere Tätigkeit. Die 
internationale Ausrichtung erlaubt mir zu-
dem, berufliche Erfahrung in einem fremden 
Kulturkreis zu sammeln, in meinem Fall im 
arabischen Raum.«

>>Gute Erfahrungen<<
Auch Harald Unterweger hat sich im Zuge 

eines Traineeprogramms bei der Strabag einen 
Überblick  über die weit verzweigten Struk-
turen des Konzerns geschaffen. Von April 2005 
bis September 2006 war Unterweger in den 
verschiedensten Abteilungen tätig, darunter 
waren Servicebetriebe wie die Bau- Rechen- 
und Verwaltungszentrum GmbH BRVZ, die 
Baumaschinentechnik International GmbH  
BMTI oder der Zentralbereich TPA, die Ge-
sellschaft zur Optimierung von Technischen 
Prozessen, Arbeitssicherheit und Qualität. 
»Das Traineeprogramm hat mir die Möglich-
keit geboten, die unterschiedlichsten Bereiche 
im Konzern kennenzulernen,verschiedene 
Aufgabengebiete zu sehen und Hintergründe 
zu begreifen.« 

>>Individuell angepasst<<
Inhaltlich wird das Traineeprogramm 

auf die jeweiligen Anforderungen der Nach-
wuchskraft abgestimmt. Die HR-Abteilung 
legt gemeinsam mit der operativen Einheit 
inhaltliche Schwerpunkte fest. Diese we-
sentlichen Bestandteile der Ausbildung rich-
ten sich dabei nach der späteren Zielpositi-
on des Trainees. So liegt in der technischen 
Ausbildung der Fokus hauptsächlich im 
praktischen Bereich, wie etwa in der Arbeits-
vorbereitung sowie im direkten Baustellen-
einsatz. Die Trainees werden aber auch in 
einigen kaufmännischen Bereichen wie der 
Kalkulation oder dem Einkauf geschult. Und 
auch der Themenkreis Recht findet Eingang 
in den Ausbildungsplan. 

Unter realen Bedingungen sollen fach-
liche Lücken geschlossen und bestehende 
Fähigkeiten weiter ausgebaut werden. Dane-
ben soll aber auch Handwerkszeug vermittelt 
werden, das über den eigentlichen Arbeitsbe-
reich der späteren Fach- und Führungskraft 
hinausgeht. Wie viel sich die Strabag das Trai-
neeprogramm Jahr für Jahr kosten lässt, will 
Daniela Weichsler nicht verraten. Nur so viel: 
»Neben einer marktgerechten Vergütung der 
Trainees investiert der Konzern in individu-
elle Aus- und Weiterbildungsmaßnahmen, 
die intern und extern erfolgen können.« Der 
jeweilige Traineeplan beinhaltet verschie-
dene Ausbildungsstationen, pro Station gibt 
es einen verantwortlichen Betreuer, welcher 

neben seiner Haupttätigkeit Ansprechpart-
ner und Wissensträger für den Trainee ist. 
Jeder Teilnehmer am Programm bekommt 
während seiner gesamten Traineezeit einen 
Mentor zur Seite gestellt, der für die Ent-
wicklung des Trainees mitverantwortlich ist 
und diesen beim Aufbau eines Netzwerks im 
Konzern unterstützt. »Damit wollen wir die 
persönlichen und fachlichen Kompetenzen 
durch gezielte Weiterbildungsmaßnahmen 
entwickeln. Das Traineeprogramm bietet zu-
künftigen Schlüsselarbeitskräften einen gu-
ten Überblick über die Dienstleistungen und 
die Struktur des Konzerns. Das Durchlaufen 
mehrerer Unternehmensbereiche ermögli-
cht es, Netzwerke zu bilden und fördert die 
innerbetriebliche Kommunikation und Zu-
sammenarbeit«, erklärt Weichsler. n

Trainee Michael Prasser kommt in 
vielen verschieden Abteilungen zum 
Einsatz und erhält so einen guten 
Einblick in den Strabag-Konzern.
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für die Wende
Speicher 
RepoRt-Diskussion:

Bei einem Podiumsgespräch im Februar zum The-
ma Energiespeicher trafen unterschiedliche Ansät-
ze und Lösungen aufeinander. Fazit: Nicht techni-
sche Eigenheiten bestimmen die Wegrichtung von 
wirtschaftlichen Speicherlösungen, sondern Rah-
menbedingungen und Politik.

Auf Einladung von Wien En-
ergie trafen am 19. Februar Dis-
kutanten und Fachpublikum am 

Standort TownTown zusammen. Das The-
ma: Die Einbindung volatiler Energie der 
Erneuerbaren hängt künftig von der effizi-
enten Nutzung und Speicherung von Energie 
ab. Welche Projekte zeigen bereits, wie dieses 
Zusammenspiel von Erzeugern, Netzen und  
Speichern künftig aussehen wird? Welche 
Technologien und Lösungen bringen Ver-
sorgungssicherheit und ermöglichen so den 
Umbau unseres Energiesystems? Es disku-
tierten Susanna Zapreva, Geschäftsführerin 
Wien Energie; Josef Plank, Präsident Erneu-
erbare Energie Österreich; Andreas Werner, 
Institut für Energietechnik und Thermo-
dynamik, TU Wien; und Alexander Peschl, 
Business Development Energy Sector, Sie-
mens. Partner des Podiumgesprächs waren 
Wien Energie und Siemens. Durch das Ge-
spräch mit Publikumsbeteiligung führte 
Martin Szelgrad, Report.

(+) plus: Frau Zapreva, wenn man die 
Möglichkeiten der Speicherung von Energie 
im Umfeld einer sich verändernden Welt der 
Energiewirtschaft betrachtet – welchen He-

rausforderungen begegnen hier Energiever-
sorgungsunternehmen?

Susanna Zapreva, Wien Energie: Aus der 
Perspektive der Speicher betrachtet haben 
wir es mit zwei Themen zu tun: Der Spei-
cherung von Gas und der Speicherung von 
Strom. Das Thema Speicher hat seit jeher mit 
Versorgungssicherheit zu tun. Im Gasbereich 
haben wir in Europa eine Situation, dass wir 
– wenn es zu Lieferausfällen von Gas käme – 
je nach Jahreszeit eine Versorgung aus eige-
ner Kraft für 60 bis 90 Tage aufrechterhalten 
könnten. Bei Strom ist die Situation völlig 
anders. Strom lässt sich physikalisch wesent-
lich schwerer speichern. Die gegenwärtigen 
Kapazitäten zur Speicherung von Strom rei-
chen in Europa aus, um die Versorgung für 
gerade einmal 24 Minuten zu gewährleisten. 
Dazu kommt, dass sich die Produktion von 
Strom generell zunehmend volatil gestaltet 
und dadurch die Anforderungen für und an 
Speicher steigen. Gleichzeitig sind die Rah-
menbedingungen für ein Ausbau der Spei-
cher nicht förderlich.

Durch komplette Umstrukturierung der 
Energiewirtschaft entstehen Probleme, de-
ren Lösungen erst gefunden werden müssen.
Meines Wissens ist für die nächsten zehn Jah-

>

re außer der Pumpspeicherung keine markt-
fähige Technologie für Strom da, die man 
wirtschaftlich im größeren Ausmaß einset-
zen kann. Darüber hinaus werden wir über 
eine neue Marktgestaltung mit vielen Fas-
setten denken müssen, in der zum Beispiel 
nicht nur die Arbeit preislich bemessen ist, 
sondern auch die Leistung.

 
(+) plus:Wien Energie hat gemeinsam 

mit der TU Wien kürzlich ein Wärmespei-
cherprojekt eröffnet. Was hat Sie bewogen, 
in diese Speichertechnologie zu investieren?

Zapreva: Der vorgestellte Wärmespei-
cher dient als Brücke, um unsere Stromer-
zeugung mit dem Fernwärmemarkt nach-
haltig und sinnvoll zu verbinden. Als Ge-
samtanbieter von Strom, Gas und Wärme 

Josef Plank. Der 
ehemalige NÖ-Landesrat 

ist heute Präsident Erneuer-
bare Energie Österreich und 
sieht eine ökologische und 

wirtschaftliche Notwendigkeit 
für eine Energiewende in 

Europa.

andreas Werner, 
I nstitut für Energietech-

nik und Thermodynamik, TU 
Wien, forscht am Hochdruck-

Wärmespeicher der Wien 
Energie, der in Simmering in 

Betrieb gegangen ist.
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ist uns wichtig, das Thema nicht nur auf 
den Strom zu reduzieren. Nachdem wir es 
zunehmend mit sich ständig veränderten 
Rahmenbedingungen und fluktuierenden 
Preisen auf Stromseite zu tun haben, erhö-
hen wir mit dem Wärmespeicher am Stand-
ort Simmering auch unsere Flexibilität auf 
Schwankungen zu reagieren und einen Aus-
gleich über das Fernwärmesystem zu schaf-
fen. Denn: Energieversorgung betrifft nicht 
ausschließlich die Erzeugung und Verteilung 

von Strom. Auch wenn wir von den Erneuer-
baren reden sollten wir stets die gesamtener-
giewirtschaftliche Situation im Auge haben. 
In Portfolio von Wien Energie ist eine umfas-
sende Wärmeversorgung von Wien und dem 
Umland von Wien wesentlich. Da spielt die-
ser Wärmespeicher eine sehr wichtige Rolle 
hinsichtlich Effizienz.

(+) plus: Herr Plank, im Verband Er-
neuerbare Energie Österreich sind unter-

schiedliche Interessen der Energiewirtschaft 
unter einem Dach vereint. Wie funktioniert 
das Zusammenspiel zwischen den Erneuer-
baren und den größeren Energieversorgern 
in Österreich?

Josef Plank, Erneuerbare Energie Ös-
terreich: Wir haben im Verband tatsächlich 
dieses breite Band der traditionellen und in 
der Regel großen Energieversorgungsunter-
nehmen bis hin zu den neuen, sogenannten 
»alternativen« Energieversorgern oder Ener-
gieproduzenten. Unser Verband ist eine gute 
Basis für die vielen Fragestellungen zur Ener-
gieversorgung der Zukunft, um die Energie-
wende zu einem wirtschaftlichen Erfolg zu 
machen. Österreich hat hier durch die geo-
grafische »Kleinheit« des Landes auch eine 

susanna ZaPreva, 
Geschäftsführerin Wien 
Energie, steht vor der 

Herausforderung, langfristig auf 
die richtige Stromerzeugung 
zu setzen – bei sich ständig 
verändernden Rahmenbedin-

gungen in Europa.

alexander Peschl, 
Business Development Energy 
Sector, Siemens AG Österreich, 
hat weitreichende Kenntnis zu 
Energiespeicher-Technologien 

am Markt.

andreas Werner, 
I nstitut für Energietech-

nik und Thermodynamik, TU 
Wien, forscht am Hochdruck-

Wärmespeicher der Wien 
Energie, der in Simmering in 

Betrieb gegangen ist.



30

> 02 - 2014    www.report.at    

>

hoch. Die Speicher selbst stehen unter Druck 
und sind so konzipiert, dass man knapp den 
Siededruck des Wassers überschreitet und 
damit Dampfblasenbildung vermeidet. Die 
Speicher haben eine Kapazität von 850 Me-
gawattstunden. Bei einem Spitzenbedarf der 
Fernwärme Wien von zirka 1.700 bis 1.800 
Megawatt bedeutet dies, Wien theoretisch ei-
ne halbe Stunde lang versorgen zu können. 
Das ist aber nur eine grobe Zahl und man 
würde es auch so nicht durchführen können, 
da die Energie in einer solch kurzen Zeit nicht 
ausgekoppelt werden könnte. Das Ziel des 
Projekts ist es, die Funktion des Speichers zu 
optimieren, den Betrieb an die Erfordernisse 
des Netzes anzupassen und auch sicherheits-

Chance, eine Vorreiterrolle zu spielen. Die 
große Frage aber, die wir dabei nicht aus 

den Augen verlieren dürfen, ist: Warum tun 
wir das überhaupt? Setzt man auf bestimmte 
Investitionen, weil es dort Förderungen gibt, 
oder gilt es, das Energiesystem in den näch-
sten paar Jahrzehnten auf ein treibhausgas-
freies, kohlenstofffreies System umzustellen?

In der öffentlichen Diskussion von En-
ergiethemen landen wir schnell beim Strom 
und übersehen dabei die großen Blöcke 
Wärme oder Mobilität. Doch rechnen sich 
die notwendigen Investitionen überhaupt? 
Derzeit ist dies nicht der Fall, bei den Strom-
preisen, die wir am Markt haben. Und trotz-
dem brauchen wir neue Technologien und 
Lösungen. Da stellt sich natürlich die Frage 
auf europäischer Ebene zur Regulierung des 
Marktes und der nötigen Veränderungen. 
Denn eines ist klar: Kohlenstofffreie Energie-
wirtschaft wird der Markt aus sich heraus al-
leine nicht hervorbringen – zumindest nicht 
auf sozialverträgliche Weise. Das braucht ei-
nen entsprechenden Rahmen, braucht Pla-
nung und natürlich Investitionen. Und es 
braucht das Zusammenspiel der Kräfte.

Eine weitere, durchaus auch kontrover-
sielle Diskussion betrifft die Art von Ener-
gieerzeugungslösungen, ob zentrale oder 
dezentrale. Der»Prosumer« von morgen 
ist Energieproduzent und Konsument zu-
gleich. Dazu wären auch lokale Energiespei-
cher nötig. Das ist ein spannendes Feld für 
die Technologieentwicklung, als auch für 
eine vorausschauende, planende und steu-
ernde Politik. Letztere muss die Marktrich-
tungen verantworten. Wir glauben, dass die-
ser Weg gangbar ist, gerade hier in Österrei-
ch. Wir können hierzulande durchaus auch 
eine wirtschaftliche Stärke entwickeln, die 
zeigt, dass man mit erneuerbaren Energiesy-
stemen erfolgreich sein kann. Aber sich nicht 
zu trauen und erst abzuwarten, wie es die an-
deren machen, das wird für Österreich kei-
ne Antwort sein. Stattdessen müssen wir die 
Chancen nutzen. 

(+) plus:Herr Professor Werner, Ih-
re Forschungsarbeit betrifft unter anderem 
den in Wien vorgestellten Wärmespeicher. 
Was macht diesen aus Forschungssicht in-
teressant? 

Andreas Werner, TU Wien: Der Hoch-
druckspeicher ist an sich etwas sehr Ein-
faches. Es ist ein Gefäß mit heißem und kal-
tem Wasser, die Schichten werden durch ge-
zieltes Ein- und Ausströmen und durch eine 
Trennschicht gebildet. Es handelt sich also 
um zwei parallele Speicher, zirka 45 Meter 

Podium

technische Analysen durchzuführen. Wir 
wollen auch erforschen, mit welchen Maß-
nahmen auch kritischen Betriebszuständen 
entgegengewirkt werden kann.

(+) plus:Ist das nun eine Technologie, 
auf die Sie bei Wien Energie prinzipiell set-
zen werden? Wird es weitere Speicher geben?

Zapreva: Wir haben diesen ersten Spei-
cher umgesetzt und wir werden nun Be-
triebserfahrungen dazu sammeln. Über eine 
Pufferlösung wie diese kann eine Speiche-
rung zwischen Strom und dem Fernwärme-
netz hergestellt werden. Wenn es wetterbe-
dingt etwa ein Überangebot von Strom am 
Markt gibt, werden die Speicher gefüllt. Bei 
einem Wärmebedarf könnten dann unter 
Umständen damit auch Gaskraftwerke ent-
lastet werden. Wir sind überzeugt davon, dass 
Strom zunehmend auch zur Abdeckung des 
Wärmebedarfs kommen wird. Die Gaskraft-
werke sind ein natürlicher Partner der er-
neuerbaren Energien und über die Lösung 
der Wärmespeicher schaffen wir es hier eine 
Brücke zu bilden, denn Energie ist nicht nur 

Der»Prosumer« von 
morgen ist Ener-
gieproduzent und 
Konsument zugleich. 
Dazu wären auch lo-
kale Energiespeicher 
nötig. 

dichter diskurs. I n 
knapp eineinhalb Stunden 

wurden Technologien, Markt-
herausforderungen und die 

verschiedenen Faktoren für die 
Wirtschaftlichkeit von Ener-

giespeichern erläutert.
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Strom sondern auch Wärme und Brennstoff 
für Verkehr.

(+) plus:Welche vielversprechenden 
Speicherlösungen und Produkte gibt es 
überhaupt am Markt? Siemens ist ja Her-
steller einiger solcher Lösungen.

Alexander Peschl, Siemens: Als Tech-
nologieunternehmen interessieren wir uns 
natürlich sehr für dieses Thema. Wir stellen 
uns aber auch die Frage der Wirtschaftlich-
keit der unterschiedlichen Technologien. 
Was davon kann noch wirtschaftlich wer-
den? Welche Rahmenbedingungen wären 
dafür nötig? Das ist ein wesentlicher Punkt 
gerade im Zusammenhang mit der Frage 
nach der Speicherung von Energie. Auch 

muss man sich ansehen, wofür Speicher 
überhaupt verwendet werden. Da gibt es un-
terschiedlichste Einsatzfälle, beginnend bei 
kurzfristigen Zwischenspeicherungen und 
Überbrückung von kurzfristigen Vorhersa-
gefehlern bis hin zur langfristigen Speiche-
rung, die Speicherzyklen von Tagen bis zu 
Wochen haben. Bereits heute einsatzfähig 
sind natürlich Batteriespeicher. Auch dort ist 
die Frage der Wirtschaftlichkeit je nach An-
wendungsfall unterschiedlich. In der lang-
fristigen Speicherung, die wir auch für eine 
Energiezukunft in Europa brauchen, gibt es 
mit den Pumpspeichern heute ebenfalls be-
reits eine Lösung. Es wird nur kaum möglich 
sein, die Menge an Pumpspeicherkraftwer-
ken in Europa zu errichten, die notwendig 

wäre, um beispielsweise einen Ausfall der 
gesamten erneuerbaren Energieversor-
gung kompensieren zu können.

Also brauchen wir auch hier noch 
andere Technologien. Einige sind im De-
monstrationsstadium und es gibt erste Pi-
lotanlagen – etwa bei Druckluftspeichern, 
in denen Luft komprimiert und in un-
terirdischen Kavernen gespeichert wird. 
Später wird beim Dekomprimieren die-
ser Druckluft wieder Energie erzeugt. Ei-
ne weitere Variante sind Massenschwung-
räder, sogenannte »Fly Wheels«, die auch 
über kürzere Zeiträume Energie speichern 
können. Eine dritte Option bietet Power-
to-Gas. Hier wird Energie verwendet, um 
mittels Elektrolyse Wasserstoff aus Wasser 
zu erzeugen. Die Krux bei dieser Techno-
logie ist aber die bis dato geringe Gesamt-
effizienz von 30 bis 40 %. Wirtschaftlich 
gesehen sind solche Lösungen daher noch 
schwierig umzusetzen. Wenn man sich 
aber den einen oder anderen Umwand-
lungsschritt ersparen kann – beispielswei-
se den Wasserstoff direkt weiterverwendet 
–, dann sieht die Lage schon anders aus. 

(+) plus: Kann man jetzt zu einer be-
stimmten Speichertechnologie sagen, dass 
sie effizienter als andere ist? Unabhängig 
von den Rahmenbedingungen?

Peschl: Siemens setzt stark auf das 
Thema Wasserstoff, also auf das Thema 
Power-to-Gas. Wasserstoff weist eine sehr 
hohe Energiedichte auf und ist langfristig 
speicherbar. Hier sind wir an einigen Pi-
lotprojekten in Deutschland beteiligt. Wir 
testen zum Beispiel, wie Strom aus Wind-
rädern, der bei einem Energieüberangebot 
nicht in die Netze eingespeist wird, dazu 
verwendet werden kann, um über Elektro-
lyse Wasserstoff zu erzeugen und diesen so 
zwischenzuspeichern. Bei dieser Techno-
logie wird sich auch noch einiges weiter-
entwickeln. Das Spannende wird sein, un-
ter Berücksichtung all der Aspekte den er-
zeugenden Konsumenten, den Prosumer 
im Kleinen genauso wie die großen Ver-
sorger in Kombination mit verschiedenen 
Energieerzeugungsformen und Energie-
speichern gemeinsam zu optimieren. Das 
ist eine große Herausforderung für uns al-
le und Siemens wird einiges dazu beitra-
gen können. n

Podium
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Breite diskussion. Das 
Interesse am Thema Ener-

giespeicher war groß. Knapp 
120 Besucher waren nach 

TownTown zu Wien Energie 
gekommen. 

umfassende sicht. 
Wolfgang Amann, Institut 
für Immobilien, Bauen und 

Wohnen, weist auf den Faktor 
Wärmedämmung bei der Betra-
chtung der Gesamtenergie-

bilanz in Österreich hin.



32

> 02 - 2014    www.report.at    

> IntervIew

(+) plus: Herr Hiermayer, wie ist 
das vergangene Geschäftsjahr für 
BEKO verlaufen? Wie geht es den 

Unternehmen, die Sie adressieren?
Friedrich Hiermayer:  Während das erste 

Quartal bis Ende 2012 noch sehr erfolgreich 
war, bekamen ab Anfang 2013 die Techno-
logiedienstleister die Zurückhaltung ihrer 
Kunden aus der Industrie und deren Zu-
lieferer besonders im Raum Steiermark und 
Ober österreich zu spüren. Dennoch haben 
wir das Jahr gut überstanden. So gab es im-
mer wieder Zacken in der Umsatzentwick-
lung der Unternehmen nach oben und un-
ten, insgesamt aber sehen wir eine weitge-
hend stabile Situation. Wir spüren auch an 
unseren Aufträgen und Projekten, dass sich 
vor allem innovative, exportorientierte Un-
ternehmen wieder in einem Aufwärtstrend 
bewegen. Es ist der Grundtenor in der der- Fo

to
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Der Technologiedienstleis-
ter BEKO Engineering & 
Informatik AG liefert für 
die Großindustrie bis 
zum KMU Services rund 
um Planung, Entwick-
lung, Betriebs- und 
Beratungsarbeiten. 
Friedrich Hiermayer, 
Sprecher des Vor-
standes, über neue 
Marktchancen 
für die heimische 
Wirtschaft und 
die herrschende 
Marktvolatili-
tät, die nun zur 
Normalität 
wird.

das 
Unternehmen

BEKO Engineering & Informa-
tik AG ist einer der größten 
Anbieter technischer Dienst-

leistungen mit Standorten in Graz, 
Klagenfurt, Linz, Salzburg und Wien. 
Im abgelaufenen Geschäftsjahr von 1. 
Oktober 2012 bis 30. September 2013 
wurde ein Umsatz von 44,7 Mio Euro 
erreicht (-2,7 % im Jahresvergleich). 
Das Betriebsergebnis EBIT lag mit 
-29,1 % unter dem Vorjahr bei einer 
Veränderung auf 1,2 Mio. Euro. BEKO 
setzt auf die Weiterführung unter-
schiedlicher strategischer Themen 
und die verstärkte Bearbeitung eines  
aufstrebenden KMU-Marktes.

>

zeitigen Wirtschaftslage, dass sich das Ge-
schäft, die Auslastung und die Auftragssitu-
ation in unserem Markt permanent ändern. 

Positiv gesehen dokumentiert das auch die 
Flexibilität der österreichischen Wirtschaft. 
Unsere Kunden und wir als BEKO sind in der 
Lage, Marktsignale sofort umzusetzen. Auch 
versuchen wir gegenüber unseren Kunden 
transparent in unseren Kalkulationen und 
Prozessen aufzutreten. Das ist in dieser Bran-
che nicht selbstverständlich. Unsere Strategie 
ist jedenfalls, uns mit einer breiten Service- 
und Produktpalette Marktveränderungen 
anzupassen und neue Trends aufzugreifen.

Eine weitere große Herausforderung 
möchte ich ebenfalls hervorheben: Die High-
techbranche leidet stark unter dem Fachkräf-
temangel. Gebremst wird unser Geschäft in 
der Regel durch fehlende personelle Res-
sourcen. Besonders im oberen Qualitäts- 
und Know-how-Bereich ist es sehr schwie-
rig, Personal zu finden. Abwerbung ist ein 
großes Thema. Wir denken aber in größeren 

Wir erwarten einen stabilen Markt mit 
leichten Steigerungen speziell im In-
dustrieumfeld. Diese positive Tendenz 
für 2014 bestätigt sich durch Meldun-
gen aus ganz Europa.
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Zeiträumen und wollen deshalb unsere Leute 
selbst heranbilden. So haben wir im vergan-
genen Jahr alleine 800.000 Euro in die Ausbil-
dungen unserer Mitarbeiter investiert.

(+) plus:  In welchen Branchen sind Sie 
besonders stark vertreten?

Hiermayer: Das ist nicht so einfach be-
antwortbar, da unsere Geschäftsentwicklung 
über das Jahr gesehen extrem unterschiedlich 
war – auch in den verschiedenen Kunden-
branchen. Im abgelaufenen Geschäftsjahr 
sind jedenfalls gut zwei Drittel des Umsatzes 
auf unseren Geschäftsbereich Industrial So-
lutions und Services entfallen, zu dem wir In-
dustrie, die Telekombranche und ein breites 
KMU-Umfeld zählen. Hier fallen auch Ar-
beiten hinein, die über einen gesamten Pro-
jektzyklus laufen – von der Anlagenplanung 
über Prozessengineering über den Maschi-

IntervIew

die Insellösungen, wie wir sie mit entspre-
chenden Funktechnologien, Datenanalysen 
und Steuerungsmodulen ja schon kennen, 
abgelöst. Künftig wird eine gesamtheitliche 
IT-Infrastruktur die Betriebe revolutionie-
ren. Die Erfordernis ist, Daten rasch und 
ohne Medienbrüche den Nutzern zu Ver-
fügung zu stellen. Ich setzte dabei auch auf 
Mobilfunktechnologien, die Geräte aller Art 
mittels SIM-Card vernetzen. So wird es bald 
selbstverständlich sein, die Drehzahl von 
Motoren und Maschinendaten auch über das 
Handy auslesen zu können. Die IKT dringt 
in alle Bereiche. Diese Entwicklung wird sich 
auf alle Branchen auswirken.

(+) plus: Werden Sie künftig eher in der 
Großindustrie vertreten sein oder vermehrt 
Projekte mit KMUs umsetzen?

Hiermayer: Sowohl als auch. Die österrei-
chische Wirtschaft besteht zu 85 Prozent aus 
kleineren und mittleren Unternehmen. Wir 
möchten mit allen Unternehmen arbeiten, 
die in irgendeiner Form Technologiedienst-
leistungen benötigen, um selbst erfolgreich 
zu sein.

(+) plus: Welche Erwartungen haben 
Sie für das laufende Geschäftsjahr? Was sind 
Ihre Ziele?

Hiermayer: Wir erwarten einen stabilen 
Markt mit leichten Steigerungen speziell im 
Industrieumfeld. Diese grundsätzlich po-
sitive Tendenz für 2014 bestätigt sich durch 
Meldungen aus ganz Europa. Ich denke, dass 
diese Erholung mehr als ein Jahr, sicherlich 
mindestens 18 Monate, halten wird. Wie 
hoch unser Wachstum heuer aussehen wird, 
hängt hauptsächlich von den Services für 
die Verwaltung ab. Insgesamt ist ein Rück-
gang zu erwarten, da den Ministerien Ein-
sparungen ihrer IT-Kosten von zehn Prozent 
verordnet wurden.

Prinzipiell sehen wir uns als verlänger-
te Werkbank für Unternehmen. Wichtig ist, 
dass wir stets selbst neue Produkte und Lö-
sungen entwickeln. Betriebe, die in den ver-
gangenen Jahren lediglich optimiert, aber 
nichts Neues in Angriff genommen haben, 
werden es künftig schwer haben. n

»Sehen uns als verlängerte Werkbank

für Unternehmen«
nenbau bis zur Betreuung im Betrieb. Knapp 
ein Drittel des Geschäfts wiederum passiert 
im Bereich Professional Services, der etwa die 
öffentliche Verwaltung und die Finanzbran-
che adressiert.

(+) plus: Wo sehen Sie Marktpotenziale 
für die Hightechbranche?

Hiermayer: Mit Projekten rund um Clean  
Tech machen wir bereits einen Umsatz von 
16 Prozent, im jüngsten Quartal sogar 22 
Prozent, und liegen in dieser Sparte klar über 
dem Plan. Dieses Thema geht für viele hei-
mische Unternehmen auf. Viele Anstren-
gungen passieren einfach aus Kostengrün-
den. Schwerpunkte sind die Einsparung von 
Ressourcen, Effizienzsteigerungen, die Ver-
meidung von Abfall und Schadstoffen sowie 
die Vernetzung von Technologie und Wissen. 
Energieeffizienz und die Schonung von Res-
sourcen und Umwelt stellen für die österrei-
chische Wirtschaft ein wichtiges Zukunfts-
thema dar. Gerade Zentraleuropa tut gut 
daran, eine Vorreiterrolle zu übernehmen. 
Wenn nicht wir mit vollem Druck Entwick-
lungen vorantreiben, werden dies andere 
übernehmen. Aufstrebende Industrieländer 
in Asien sind auf diesem Gebiet bereits gut 
unterwegs. Clean Tech bietet insgesamt ein 
riesiges Betätigungsfeld.

Weitere vielversprechende Felder bei BE-
KO sind die Bereiche Verkehr, Elektromobi-
lität, intelligente Gebäudetechnik und na-
türlich die »Industrie 4.0«, der Einzug von 
Informations- und Kommunikationstech-
nologie in alle Prozesse der Fertigung und 
Verarbeitung. Einige Unternehmen haben 
hier erste Erfahrungen in den vergangenen 
Jahren gesammelt und sind in diesem Markt 
tätig. Was nun folgt, ist die gesamte Wirt-
schaft, die komplette Industrie. Nun werden 

Wir erwarten einen stabilen Markt mit 
leichten Steigerungen speziell im In-
dustrieumfeld. Diese positive Tendenz 
für 2014 bestätigt sich durch Meldun-
gen aus ganz Europa.

Wir denken lang-
fristig und haben im 
vergangenen Jahr 
800.000 Euro in die 
Ausbildungen unse-
rer Mitarbeiter inves-
tiert.
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Bugatti Veyron 
(2005–heute)

»Der Bugatti Veyron wird niemals profitabel sein«, sagte 
Bugatti-Präsident Thomas Bscher schon zum Produktions-

start 2005. In welchem Ausmaß er damit Recht behalten sollte, 
konnte Bscher aber nicht ahnen. Mit fast fünf Millionen Euro Ver-

lust schlägt jeder einzelne verkaufte Bugatti Veyron laut Bernstein 
Research zu Buche. Dafür vereint der Veyron jede Menge Superlative 
in sich. So ist er etwa als Bugatti Veyron 16.4 Super Sport mit gemes-
senen 407 km/h der schnellste straßenzugelassene Seriensportwa-
gen der Welt. Rekordverdächtig sind auch die 1001 PS, das maxima-

le Drehmoment von 1250 Nm und die Beschleunigung von 0-100 
km/h in 2,5 Sekunden. Rekordverdächtig auch der Preis: 1,3 

Millionen Euro. Damit überrscht es kaum, dass der Veyron 
kein Megaseller wurde. Aber wie sagte schon der Bu-

gatti-Präsident: »Es geht um den Erhalt der Marke 
und ums Prestige.« Fazit: beides gelungen.    

VW Phaeton 
(2001-heute)

Hierzulande erlangte der VW Phaeton traurige Be-
rühmtheit als Todesfahrzeug der Kärntner Sonne. Inter-

national nahm kaum jemand Notiz vom Lieblingsprojekt des 
einstigen VW-Chefs Ferdinand Piech. In Europa und den USA 

wurde die Oberklassen-Limousine in den ersten Produktionsjah-
ren zum luxuriösen Ladenhüter. Erst 2010 kam die Wende und die 
Verkaufszahlen gingen steil nach oben. Dafür verantwortlich wa-
ren China und Südkorea, wo sich der Phaeton immer noch größ-
ter Beliebtheit erfeut. Und das völlig zu Recht, denn von Exper-

ten erhielt der Phaeton von Beginn an sehr gute Noten. Ein-
ziges Problem war das Image, das in der Oberklasse wich-

tiger ist als alles andere – und hier hat VW gegenüber 
BMW, Mercedes oder Audi das Nachsehen. Fa-

zit: Ein gutes Auto macht noch keinen Ver-
kaufserfolg. 

renault Vel  
SatiS (2001–2009)

Als Fahrzeug der oberen Mittelklasse hatte es 
der Vel Satis von Anfang nicht leicht. Zwar erfreute 

sich das Nachfolgemodell des Renault Safran bei fran-
zösischen Politikern eine Zeit lang durchaus großer Be-

liebtheit, abseits des politischen Parkett konnten sich aber 
nur wenige für das ungewöhnliche Design erwärmen. Nur 

rund 62.000 Stück wurden bis 2009 verkauft. Dass vie-
len das Erscheinungsbild des Vel Satis dennoch be-

kannt vorkommt, liegt an seinem Einsatz in dem Film 
»The Da Vinci Code – Sakrileg«. Fazit: der Grund, 

warum sich Renault in der Oberklasse eine 
mehrjährige Denkpause gönnte. 

Minus 4,95 Mio. 

Euro/Fahrzeug

Minus 30.160  

Euro/Fahrzeug

Peugeot 1007 
(2004–2009)

Die Idee war nicht schlecht: ein Kleinwa-
gen mit praktischen Schiebetüren für eine ur-

bane Zielgruppe. Jährlich 120.000 Exemplare wollte 
der PSA-Konzern verkaufen. Es wurden tatsächlich 

120.000 verkaufte Fahrzeuge, allerdings über den ge-
samten Produktionszeitraum. Eines der Hauptpro-

bleme: Preislich war der Peugeot 1007 mit einem 
Kaufpreis ab 15.000 Euro seiner Fahrzeugklasse 

längst entwachsen. Fazit: Da haben sich einige 
Herrschaften in Paris bei der Erstellung der 

Businesspläne von der Realität nicht 
beirren lassen. 

Minus 20.106 

Euro/Fahrzeug
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Porsche verdient mit jedem verkauften Fahrzeug 
mehr als 16.000 Euro, Toyota ist der lukrativste Mas-

sehersteller mit rund 1.800 Euro Gewinn pro abgesetz-
tem Fahrzeug. Aber nicht jeder Hersteller darf sich über 

satte Gewinne freuen. Zahlreiche Modellen bescheren den 
Herstellern nicht nur keinen Gewinn, sie reißen vielmehr ein 

ordentliches Loch in die Kassa. Welche Ideen für die europä-
ischen Hersteller richtig teuer geworden sind, zeigt eine Ana-

lyse des US-Beratungsunternehmens Bernstein Research. Un-
angefochten an der Spitze thront der Bugatti Veyron: Aufgrund 
enorm hoher Entwicklungskosten brachte jedes verkaufte Fahr-
zeug dem Mutterkonzern VW ein Minus von stolzen 4,95 Milli-
onen Euro.

teure
Fehlgriffe

Minus 16.484  

Euro/Fahrzeug

Jaguar X-
tyPe 

(2002–2009)
Der Jaguar X-Type war das erste Mittelklassefahr-

zeug der britischen Nobelschmiede und ein Idealbei-
spiel dafür, wie Badge Engineering nicht funktioniert. 

Zwar hat es bei amerikanischen und britischen Herstel-
lern eine lange Tradition, gleiche oder sehr ähnliche 

Produkte unter verschiedenen Markennamen anzu-
bieten, ein Massenprodukt wie den Ford Mondeo 

in das Luxuskleid eines Jaguar zu stecken, 
war dann vielen aber doch zu viel. Fazit: 

Kleider machen Leute, aber keine 
erfolgreichen Autos. 

MercedeS  
a-KlaSSe  
(1997–2004)

Zwar war Mercedes mit der Einführung der A-Klasse 
Vorreiter in Sachen Minivans, für große Freude sorgte 

der unförmige Kleinwagen in Stuttgart aber nicht. Trau-
rige Berühmtheit erlangte der Kleine drei Tage nach sei-

ner offiziellen Präsentation durch den sogenannten Elch-
test. Bei einem Spurwechsel-Manöver mit 65 km/h pro-

duzierte Mercedes einen klassischen Umfaller. Im 
Volksmund wurde die A-Klasse zum »Kleinsten Kip-

per der Welt«. Dass die bereits produzierten Fahr-
zeuge im badischen Kippenheim gelagert wur-

den, macht die Sache nur noch schlimmer. 
Fazit: Wer den Schaden hat, braucht 

für den Spott nicht zu sor-
gen.  

Minus 5.026

 Euro/Fahrzeug

Minus 1.552 

 Euro/Fahrzeug



36

> 02- 2014    www.report.at    

> AwArd

Der grosse IT-Preis:

eAward 2014
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E. eAward-Juror Markus 
Zimmer prüfte die Nomi-
nierungen u.a. auf ihren 
Plattform- und Social-Media-
Gehalt.

F. Nach der Verleihung blieb 
das Publikum noch lange zum 
Netzwerken und Austausch.

I. AIT-Bereichsleiter Hel-
mut Leopold freut sich mit 
Helmuth Badjura, Versiche-
rungsanstalt für Eisenbahnen 
und Bergbau, über die Aus-
zeichnung in der Kategorie 
»Mensch und Gesundheit«.

A

B

D

E

C

F

Im Jänner wurden die Sieger des IT-Wirtschaftspreises 
eAward ausgezeichnet.  
Nominierungen aus allen Bundes- 
ländern zeigen die Kompetenz  
und Innvationskraft heimischer 
Betriebe und der Verwaltung.

A. T-Systems-Gastgeber Martin 
Katzer zollte der Innovations-
kraft der heimischen Unter-
nehmen Respekt »Das Thema 
Innovation treibt Wirtschaft und 
Gesellschaft voran.«

B. LAbg. Barbara Novak über-
reichte die Siegerurkunden. »Der 
eAward ist jedes Jahr ein große 
Leistungsschau der IT-Wirtschaft 
und der Verwaltung.«

C. Alexander Dopler, Ge-
schäftsführer LineMetrics, ist 
Preisträger, Platz 1, des »T-Sys-
tems Innovation Award«, der im 
Rahmen des eAward vergeben 
wurde.
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Am 30. Jänner 2014 wurde zum 
mittlerweile neunten Mal der 

eAward vergeben. Gastgeber T-Systems 
hatte zur Verleihung des österreichi-
schen Wirtschaftspreises für Projekte 
mit IT-Bezug ins T-Center in Wien 
geladen. Vor über 200 Gästen wurden 
die Nominierungen in sieben Kategorien 
vorgestellt und die Sieger ausgezeichnet. 
Mehr zu den Preisträgern, Nominees 
und vielen tollen Projekten aus unter-
schiedlichsten Branchen unter award.
report.at sowie in der aktuellen Ausgabe 
des »Telekommunikations & IT Report«. 

>

AwArd

D. Sponsor und OKI-Ge-
schäftsführer Karl Hawlik 
im Gespräch mit Modera-
tor Martin Szelgrad, Re-
port. G. Zahlreiche Einreicher und 

Nominees waren nach Wien 
gekommen.

L. Das Finale des eAward 
fand zum bereits dritten Mal 
im Festsaal von T-Systems in 
Wien statt.

K. Reges Interesse gab es 
auch an den Wirtschaftsma-
gazinen und Fachmedien des 
Report.

H. Robert Reithofer (re.) 
ist bereits zum zweiten Mal  
Preisträger des eAward.

J. Sigrid Moser-Sailer, T-Sys-
tems, im Gespräch mit Manfred 
Eisler, rundQuadrat.

J

H

G

I

K

L
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Präzise Wetterfrösche
Welcher Bergfex kennt das nicht: Die Tour ist geplant, 
der Wetterbericht ist vielversprechend. Endlich ange-

kommen, dann die Ernüchterung: Gutes Wetter? Ja – aber auf 
dem Nachbargipfel! Tatsächlich zeichnen sich gerade Bergregi-
onen durch extrem kleinräumige Wettermuster aus. Mit treffsi-
cheren Wettervorhersagen für solche Fälle hat sich das Unter-
nehmen MetGIS weltweit einen guten Ruf erarbeitet. Lawinen-
warndienste in den Pyrenäen und Indien, argentinische Skige-
biete, chilenische Tagbauminen und der Wetterdienst Bhutans 
greifen regelmäßig auf die Prognosen der Österreicher zurück. 

Von Gerald Spreitzhofer und Stefan Sperka im Jahr 2013 gegrün-

det, werkt man im Spin-off der Universität Wien beständig an der 

Ausweitung seiner Informationsdienste. »Die meisten Wetter-

vorhersagen basieren auf vereinfachten Geländemodellen. Für 

viele Regionen der Welt passt das gut für die Berge nicht. Gipfel 

und Täler beeinflussen das Wetter massiv und müssen einkalku-

liert werden«, erklärt Spreitzhofer. Die beiden Jungunternehmer 

kombinieren meteorologische Vorhersagemodelle mit hochauf-

gelösten geografischen Datenbanken. Tatkräftige Unterstüt-

zung holte man sich in den vergangenen Monaten vom universi-

tären Gründerservice IniTS.

>

>

InnovatIves

Sie sind innovativ, zielstrebig und erobern neue Märkte. Der Report 
hat sie versammelt: Welche Unternehmen, Projekte und Services Sie 
sich in den kommenden Monaten näher ansehen sollten.

Kluge Köpfe,  
innovative techniK
Von Martin Szelgrad

Portal mit Potenzial
Manche Branchen wandeln sich durch IT-Entwicklungen derart schnell, dass den ein-
gesessenen Marktspielern schlicht die Luft wegbleibt. Dem Film ergeht es ähnlich wie 

Musikverlagen und Medien: Internet und erfolgreiche Startups aus eigentlich branchenfrem-
den Bereichen machen die bekannten Geschäftsmodelle zunichte und setzen neue erfolg-
reiche Dienste darauf. iTunes und Netflix sind die großen Namen aus Übersee, die den Kinos 
und Videotheken harte Konkurrenz bereiten. Und in Österreich? Da gibt es neben Streaming-
diensten der Internetprovider auch Flimmit. Die Plattformgründer Walter Huber, Karin Haa-

ger und Ulrich Müller-Uri setzen auf eine Mischung aus lokalem Content und internationa-
lem Filmmaterial. Die Movies können entweder im Stream über einen Zeitraum von 24 

Stunden gesehen werden oder sind direkt herunterladbar. Flimmit bereichert das Pat-
schenkino vor allem mit viel heimischem Stoff. Auf komplizierte Software für Rech-
temanagement hat man von Anfang an verzichtet. »Warum sollten wir Filmfans vor-
schreiben, wie oft sie den Film speichern oder brennen dürfen, wenn sie für einen Film 

rechtmäßig bezahlt haben?«, wollen die drei ihre »Kunden nicht kriminalisieren«. Sie 
sind überzeugt, dass den Datenleitungen die Zukunft der bewegten Bilder gehört – und 

das nicht nur auf YouTube-Niveau sondern auch für hochwertigen Kinogenuss.

Innovatives österreich

Flimmit-Gründerteam 
Walter Huber, Karin 

Haager und Ulrich Müller-
Uri bringen Filmvergnügen 

nach Hause.
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Kluge Köpfe,  
innovative techniK

stein der Weisen  
gefunden

Die versammelte IKT-Branche suchte viele 
Jahre nach Premiumservices, um mehr aus 

dem Infrastrukturgeschäft zu holen. So richtig ver-
golden lassen sich die Breitbandleitungen bis heu-
te nicht so recht. Den großen Reibach machen nach 
wie vor jene, die lediglich auf den guten Leitungs-
service aufsetzen: Amazon, Google, Facebook und 
Co. Dass ein kleinerer Provider aus Österreich be-
reits einen Weg aus der Todesspirale des Infra-
strukturgeschäfts gefunden hat, beweist Manu-
el Urbanek mit den WLAN-Diensten seiner jüngs-
ten Firmengründung Loop21. Ob Seilbahnen in 
Sölden, der Wiener Rathausplatz oder komplette 
Flächen in Shoppingcentern: Die Techniker vergol-
den mit eigenen App- und Onlinelösungen ihre In-
frastrukturdienste sogar über heimische Grenzen 
hinaus. In Lagos in Nigeria griff man einem lokalen 
Provider mit einem Hotspotnetz unter die Arme. 
Der große Renner ist derzeit ein Service, mit dem 
die Benutzer in drahtlosen Netzen gezielt auch oh-
ne GPS lokalisiert und angesprochen werden kön-
nen. Für Shoppingcenter bedeutet dies, endlich 
die Kunden auch drahtlos bedienen zu dürfen. Fir-
mengründer Urbanek ist ein alter Hase in Sachen 
Richtfunkleitungen und Breitband, und mit der 
jüngsten Ausgründung wieder springlebendig mit 
Value-Added-Services tätig.

MetGIS-Gründer Gerald 
Spreitzhofer versorgt auch 
Expeditionen zum Mount 
Everest mit präzisen Wit-

terungsdaten.

Loop21 vergoldet 
WLAN-Hotspots für 
Infrastrukturprovider in 

aller Welt.

>
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Virtuelle umkleidekabine
Wie Einkaufen in Zukunft aussehen könnte, zeigt ak-
tuell ein Forschungsprojekt der Technischen Universi-

tät Graz mit dem steirischen Startup JCL E-Commerce. »Nar-
kissos« ermöglicht eine neue Dimension des Shoppens: Die 
virtuelle Umkleidekabine befreit die Benutzerinnen und Be-
nutzer beim Kleidungskauf vom mühsamen Umziehen. Dabei 
wird der Spiegel der Kabine durch einen Bildschirm ersetzt, in 
dem sich der Benutzer mit der gewünschten Bekleidung sieht. 
Die Kleidungsstücke erscheinen dem Körper angepasst und 
folgen den Bewegungen. Eine einfache Geste mit den Händen 
genügt, um eine andere Farbe, einen anderen Schnitt oder ein 
anderes Kleidungsstück anzuzeigen. Künftig soll die Lösung 
auch maßgerechte 3D-Abbilder der Benutzer erzeugen, um 
in Webshops die hohen Retourquoten zu senken. Der Markt 
ist riesengroß: Bei dem E-Commerce-Experten JCL beschäf-
tigen sich über 60 Mitarbeiter mit visionären Konzepten für 
den Handel. Kernlösung des Unternehmens ist das Produkt 
»JCL Market«. Es ist aus Anforderungen aus über 80 E-Com-
merce-Projekten entstanden und bietet sämtliche Funktiona-
litäten für die Abwicklung eines internationalen Multichan-
nel-Geschäftes. Projektpartner Stefan Hauswiesner vom Gra-
zer TU-Institut für Computergrafik und Grafikvision will nun 
mit JCL-Geschäftsführer Andreas Pesenhofer maßgeschnei-
derte Lösungen für die Bekleidungsbranche und auch andere 
Wirtschaftsbereiche entwickeln. Die Idee: die Kunden in bei-
den Welten – online und offline, vor Ort im Geschäft – auf glei-
che Weise abzuholen.

softWare für die grossen
Wer sich in Softwarekreisen bewegt, wird in Österreich irgendwann über den 
Namen Supanz stolpern. Neben den großen Entwicklerschmieden, die mit 

Hundertschaften von Programmieren die Unternehmenskunden bedienen, produziert seit 
vielen Jahren ein kleines Team aus Keutschach in Kärnten findige Codes für die lebenswich-
tigen SAP-Umgebungen von Konzernen und Kunden aller Größen. Die Softwaremanufaktur ist 

Expertin für Datenintegration und Schnittstellenentwicklung und führt die vielen Insellösungen 
in den IT-Landschaften der Unternehmen zu einem gewinnbringenden Ganzen zusammen. Der 

Dreipersonenbetrieb rund um Bernhard Supanz und Sabina Supanz-Smrt hat es sogar geschafft, 
seine selbst entwickelten SAP-Codes von Stammhaus des Softwareriesen in Walldorf in  Deutschland 

absegnen zu lassen. So eine Zertifizierung bringt die nötige formale Sicherheit für die Programmierungen 
bei den Kunden. Diesen werden fixfertige Bausteine und Module zur flexiblen Anpassung an die eigenen IT-Strukturen ange-
boten. Benutzerfreundlichkeit wird von den Kärntnern groß geschrieben: Die kompliziertesten Prozesse werden sogar auf Ta-
blets einfach dargestellt und konfiguriert. Das Motto bei Supanz: Auch Software darf Spaß machen. Das haben bereits auch 
Kunden wie EO.N, Infineon und Andritz erkannt.

Sabina Supanz-
Smrt und Bernhard 
Supanz liefern pro-
funde SAP-Kennt-

nisse.

Stefan  
Hauswiesner, TU 

Graz, arbeitet mit dem 
steirischen Unternehmen 
JCL E-Commerce an 
der Umkleidekabine 

der Zukunft
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Mario Rosin,  
ticketgarden.com, 
mit klarer Vision, 
was es heißt, Un-
ternehmer zu sein.

flexibler 
ticketVer-
kauf

We r  e s  n o c h 
nicht weiß: Im 

krisensicheren Markt 
des Ticketvorverkaufs 
gibt es eine Marktlücke. 
Am Markt existierende Vor-
verkaufssysteme sind wegen 
teils manueller Schritte in der Abwick-
lung und wegen der hohen Transaktions-
kosten für Niedrigpreistickets – sprich 
kleine Veranstalter – ungeeignet. Da-
her werden nur bei rund 10 % aller Veranstal-
tungen überhaupt Tickets im Vorverkauf angeboten, 
90 % des Marktes werden nicht bedient. So kann das 
nicht weitergehen, dachte sich Mario Rosin Anfang 
2012 und gründete mit Hilfe von Investoren und ei-
ner ZIT-Förderung die Plattform ticketgarden.com. 
Kunden erhalten ihre Tickets ohne jeglichen Auf-
schlag online, per E-Mail oder als QR-Code auf ihr 
Smartphone. Der Veranstalter zahlt lediglich 3 % 
vom Umsatz plus den Preis für drei Tickets pro tau-
send Besucher. Das Konzept ging rasch auf: Bereits 
in der Beta-Phase hatte sich der Mobilfunker T-Mo-
bile exklusiv für ticketgarden.com entschieden und 
wickelte bereits Veranstaltungen wie den Life Ball, 
Konzerte von Depeche Mode und Fußball-Bundes-
ligaspiele über die Plattform ab. Alle Geschäfts- und 
Sonderfälle sind automatisiert, die Geschäftstätig-
keit ist regional skalierbar und in andere Länder und 
neue Märkte übertragbar. Die Onlineagentur Blue 
Monkeys ist zu 25 % an der Plattform beteiligt und 
hatte die technische Entwicklung über. »Unterneh-
mer sein bedeutet, eine klare Vision zu haben«, sagt 
Mario Rosin. »Wir wollen erreichen, dass über uns 
abgewickelte Veranstaltungen ausverkauft sind.«

>
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ready for  
take-off

Lange vor dem Take-off der Flug-
zeuge ist bei Austrian Airlines jeder 

Handgriff minutiös geplant. In der Han-
garplanung für die Flugzeugwartung wird 
festgelegt, wann welches Flugzeug, auf 

welcher Standfläche im Hangar oder am 
Vorfeld gewartet wird. Mithilfe einer neu-

en Applikation, die von dem IT-Dienstleister 
Cellent AG gemeinsam mit dem Kunden ent-

w i c k e l t 
w u r d e , 

können die 
F l u g z e u g e 

ü b e r  D r a g -
and-Drop-Funk-

tionen virtuell im 
Raum platziert werden. Die 

grafische Darstellung der Belegung im und 
vor dem Hangar ist maßstabsgetreu und 
ermöglicht eine genauere Planung. Das 

jüngste Werkzeug der Fluggesellschaft ist 
ein großer Erfolg. So konnte der Planungs-

zeitraum bei unveränderter Personalkapazi-
tät von 30 auf 90 Tage ausgeweitet werden. 
Darüber hinaus werden die Mitarbeiter nun 
Tag und Nacht via Monitor über die aktuellen 
Flugzeugstandzeiten informiert. Die Applika-
tion leistet somit einen wesentlichen Beitrag 
zur Optimierung der Geschäftsprozesse. »Die 
Erfüllung aller Anforderungen, die rasche Um-
setzung während des laufenden Betriebs und 
die hohe Benutzerfreundlichkeit haben uns 
überzeugt«, ist Walter Kovarik, IT Projektma-
nager bei Austrian Airlines, mit der Zusam-
menarbeit mit dem IT-Partner Cellent AG aus-
gesprochen zufrieden.

ÖsterreIch

rettung 
Von men-
schenleben

Nach dem Katastrophenwin-
ter 1999 und dem verhee-

renden Lawinenabgang in Galtür ge-
nerierte General Solutions Steiner 
dort Fachwissen und Know-how im Ri-
siko-, Krisen- und Katastrophenmanage-
mentbereich, wo es gebraucht wird. Denn 
Zeit ist ein wesentlicher Faktor, wenn es darum 
geht, Menschenleben zu retten. Aus diesem Grund hat 
der Landecker IT-Dienstleister und langjähriger Partner der Bergrettung 
Tirol ein praktisches Tool entwickelt, das die Planung und Organisa- 
tion von Einsätzen in unübersichtlichem und unwegsamem Gelände er-
leichtert. Von großem Nutzen ist das Werkzeug vor allem auch bei län-
ger andauernden Sucheinsätzen. Dabei erhält die Einsatzleitung eine 
detaillierte Visualisierung des Suchgebietes. Eine übersichtliche Kar-
tendarstellung gibt Aufschluss darüber, wo sich aufgrund von GPS- 
Lokalisierungen die Einsatzkräfte zum aktuellen Zeitpunkt befinden 
und welche Gebiete bereits abgesucht worden sind. Geschäftsführer 
Walter Steiner spricht mit dem Produkt für die Vermissten-
suche nun weitere Einsatzorganisationen an und meint 
selbstbewusst: »Unsere Stärke liegt in der eigenen 
Innovationskraft.«

Puzzle-
sPiel für 
Jobsuche

Das Finden der 
richtigen Mitar-

beiter respektive passenden 
Arbeitgeber wird dort zu einer großen Herausforderung, wo be-
sonderes Wissen gefragt ist. Gerade beim modernen »Informa- 
tion Worker«, mit seiner Skill-Palette von technischen Fertigkeiten 
bis hin zur Fähigkeit, vernetzt und fachübergreifend zu denken, ge-
raten herkömmliche Jobvermittlungsportale schnell an ihre Gren-
zen. Die brandneue Plattform MercuryPuzzle geht einen anderen 
Weg: Anhand von wissenschaftlichen Persönlichkeitstests und ei-
ner Analyse von Lebensläufen erkennt MercuryPuzzle die persön-
lichen Stärken der User und »matcht« sie mit passenden Jobs und 
Firmen. Zudem wird den Nutzern die Möglichkeit geboten, sich un-
tereinander zu vernetzen. Inzwischen verfügt die Plattform über 
knapp 30.000 aktive Nutzer und es kommen wöchentlich bis zu 
3.000 neue hinzu. Renommierte Unternehmen wie ProSieben Sat.1 
Media AG oder die Swisscom setzen bereits auf die Schnittstelle zu 
zufriedenstellenden Arbeitsverhältnissen. »Die Welt ist voller Roh-
diamanten – Menschen mit enormem Potenzial, welches aber nicht 
oder nur mit großem Aufwand erkannt wird. MercuryPuzzle ist die 
Antwort auf diese Herausforderung«, heißt es im deutsch-österrei-
chischem Gründungsteam des Startups.

die serie »innovatives österreich« 
ist ein Projekt des IT-Wirtschaftspreises 
eAward.

Info
>

>

>

>

Das Entwicklerteam des 
Tiroler Unternehmens 

General Solutions Steiner 
liefert ein Werkzeug für 
die Vermisstensuche in 
Katastropheneinsätzen.

Bei den Austrian 
Airlines werden große 
Flugzeugwartungen 

mit kleinen Clicks auf 
Hangarplänen geplant.

Die MercuryPuzzle-
Mannschaft nimmt sich die 
intell igente Vernetzung des 

Arbeitsmarktes vor.
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Endloscouch

Diesem Sofa sind keine Grenzen ge-
setzt: Weder bei der Länge noch bei den 
Farben enden hier die Möglichkeiten. Denn die 
Q-Couch von Movisi ist ein modulares Möbel, das 
endlos erweitert werden kann. Die einzelnen Module 

werden ganz einfach ineinandergesteckt und können je 
nach Lust und Laune jederzeit umgestaltet werden. Wenn 

unangekündigter Besuch kommt, kann das breite Fernseh-
sofa blitzschnell in mehrere kleine Sitzelemente umgebaut 
werden.  

www.movisi.com

1

Klanghorn

Aus Keramik besteht nicht nur Omas Teeservice, son-
dern auch Dachziegel oder Badewannen – und seit 
neuestem auch Smartphone-Gadgets. Das Mega-
phone des italienischen Designduos en&is sieht aus 
wie ein schickes Dekoelement, kann aber viel mehr. 
Das kunstvoll handgefertigte Füllhorn aus Keramik 
ist ein Soundverstärker fürs Smartphone, der ganz 
ohne Strom funktioniert. Eingesteckt am oberen En-
de des Trichters, beschallt man die Umwelt mit sei-
nen Lieblingssongs. Der Sound ist dann doch eher et-
was für Designverliebte und Retroliebhaber, denn 
dieser ähnelt eher dem Klang eines Grammophons 
als einem HiFi-Lautsprecher. Erhältlich ist die Klang-
vase auch in handlicher Mini-Version.

www.enandis.com

Devices, die nicht bloß in eine Gerätekatego-
rie passen, sind im Trend. Ein neues Zwischen-
ding ist das Vaio Fit 11A multi-flip von Sony. Der 
kleine Hybrid ist handlich, smart und vor allem 
wandelbar. Im Handumdrehen wird das Note-
book mit 11,6 Zoll kleinem Full-HD-Touch-
screen ein praktisches Tablet. Mit einem weite-
ren Flip bringt man das Gerät in den Präsenta-
tionsmodus. Ausgestattet mit der Vaio Inspira-
tion Suite und dem vorinstallierten Programm 
Adobe Photoshop Elements 12 lassen sich Bil-
der und Grafiken schnell und einfach bearbei-
ten. Verarbeitet mit gebürstetem Aluminium in 
Schwarz, Silber oder Pink kommt das Vaio Fit 
11 A außerdem ziemlich elegant daher. 

www.sony.at
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schicKEr schutz

Wer in der Stadt mit dem Rad unterwegs ist, lebt zwar umweltbe-
wusster und mobiler, jedoch nicht gerade ungefährlich. Der tosen-
de Straßenverkehr mit Autos, Bussen und anderen Radlern birgt so 
einige Verletzungsgefahren. Da ist der Helm eigentlich ein Muss – 
nur leider sind die meisten dieser Gattung gar so unbequem und un-
schön. Eine stylebewusste Variante des  Fahrradhelmes ist jene des 
schwedischen Labels Hövding. Der Hövding Airbag wird im nicht-
ausgelösten Zustand um den Hals getragen, ähnelt dabei einem 
Kragen oder Schal  und fällt daher kaum auf. Durch Sensoren, die 
per Knopfdruck aktiviert werden, wird gegebenenfalls eine Unfall-
situation erkannt und erst dann der Airbag entfaltet. Laut Testbe-
richten ist das kapuzenförmige Luftkissen rund dreimal sicherer als 
herkömmliche Fahrradhelme. 

www.hovding.se

ladEtäschchEn

Wenn der Handy-Akku leer ist, kommt das heutzutage für so manchen  ei-
ner Weltuntergangssituation gleich. Um das drohende Unglück abzuwen-
den, gibt es allerhand Erfindungen wie externe Akkus oder mobile Solar-
ladestationen. Eine elegante Version der mobilen Lademöglichkeit, die 
äußerst gut zum feinen Abendkleid oder flotten Tanz-Outfit passt, ist die 

Mighty Purse. Die Clutch aus echtem Leder versteckt in ihrem Inneren ei-
nen Akku, der mit jeglichem Micro-USB-Anschluss kompatibel ist. Auch ei-

nen Zusatz-Adapter für Apple-Geräte gibt es. Daneben bietet das Täschchen 
natürlich auch Platz für weitere Kleinigkeiten wie Schlüssel und Geldbörse. 

www.radbag.de

>

Ei-Pad

Wie viele Eier waren noch gleich im Kühl-
schrank? Für jene, die den Einkaufszettel par-
tout zu Hause liegen lassen oder gar nicht erst 
schreiben, wäre so eine Art virtueller Blick in 
den Kühlschrank von unterwegs manchmal ganz 
praktisch. Zumindest was Eier angeht, kann man 
sich nun ganz auf ein Gadget verlassen. Der Egg 
Minder in Form eines Eierkartons bietet Platz 
für bis zu 14 Eier und gibt über eine App Aus-
kunft über deren Anzahl sowie deren Ablaufda-
tum.

www.quirky.com>

>
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Wenn Familie Steiner »die 
Fülle des Lebens« verspricht, ist 
das nicht übertrieben. Schon 

der Standort in Obertauern, inmitten der 
Salzburger Berge, ist unschlagbar. Zweitau-
sender, so weit das Auge reicht, und doch 
im Ortszentrum gelegen. Die Piste begin-
nt unmittelbar vor der Haustür. Absolute 
Schneesicherheit ermöglicht ungebrems-
ten Skispaß von November bis Anfang Mai, 
wenn anderswo längst die letzte Flocke ge-
schmolzen ist. Dann wird nach der langen 
Wintersaison auch im Hochgebirge der 
Sommer sesshaft. 

>> Ganzjährige Erholung  <<
Der Strongmanrun am 5. Juli läutet die 

warme Jahreszeit ein. Im Vorjahr zog das 
Spektakel rund 800 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer und noch mehr Zuschauer an. 
Heuer rechnet Veranstalter Fisherman’s 
Friend bereits mit 3.000 Sportlichen, die sich 
20 Kilometer lang beherzt über 600 Meter 
Höhenunterschied durch Schneematsch und 
Schlamm kämpfen. 

Auch für weniger Ehrgeizige bietet die 
Tauernregion Platz für Aktivitäten, von de-

nen sich erzählen lässt. Auf dem Mountain-
bike direkt zum Gipfel oder per Pedes ge-
mütlich von Hütte zu Hütte, Wanderungen 
zwischen Almwiesen und weidenden Kühen 
sind sogar mit Kinderwagen möglich. Im 
neuen Outdoor-Almpark zwischen Ober- 
und Untertauern gibt es Action für Kinder. 
Eine eigene Waldpädagogin geht mit den 
Kids auf Entdeckungsreise durch die alpine 
Flora und Fauna. Ganz Unerschrockene 
nehmen am Fischausflug teil – bei Erfolg 

Leben

Wer möchte, kann im Hotel Steiner in Ober-
tauern fast durchgehend essen. Neben kuli-
narischen Freuden lockt aber auch die impo-
sante Salzburger Bergwelt mit vielfältigen 
Möglichkeiten – und die zu versäumen, wäre 
schade. 

>

Wenn zwei Kunstsammler ein 
neues Hotel eröffnen, wird daraus 
ein … richtig, Kunst-Hotel. Und weil 
die beiden Deutschen Katrin und 
Dirk Liesenfeld neuen Raum für ihre 
Sammelstücke brauchten und ein 
Faible für das Meer haben, entstand 
das Narrow House in Piran, direkt im 
mittelalterlichen Zentrum der slowe-
nischen Hafenstadt. Die Kunstobjek-
te verteilen sich auf 80 Quadratme-
ter auf vier Stockwerke und Terrasse 
über der roten Dachlandschaft. 

KontaKt: Narrow House Piran,  
6330 Piran (SLO) 
www.narrow-house-piran.com

15 Winter- und 25 Sommer-
sportarten: Bewegungshungrige 
finden im Brennseehof einige Mög-
lichkeiten, Energie abzubauen. Seit 
Dezember wurde das Angebot um 
die große Kinder-Ballspielhalle er-
weitert. Neu sind auch die Familien-
Luxusappartements »Himmelreich« 
und die Panorama-Doppelzimmer 
»Seeadler«. Eingangsbereich, Lobby 
und Rezeption wurden mit Natur-
stein, Holz und Glasfronten gestaltet. 
In der Wellnesswelt entstand ein 
weiterer Liege- und Entspannungs-
bereich, für die Erholungspausen 
zwischen den vielen Sportaktivitäten.

KontaKt: Hotel Brennseehof,  
9544 Feld am See 
www.brennseehof.com

Neues für KiNder uNd 
KuNstliebhaber

>

>
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Das Narrow House in Piran.

Das Hotel Brennseehof in Feld am See.

Obertauern

Die Fülle des Lebens
Von AngelA Heissenberger

Zeitlose Eleganz ohne Schnörkel: Gemütli-
che Atmosphäre braucht kein rustikales 
Ambiente.

> >
Ungebremster Skispaß 
von November bis An-

fang Mai. 

> >
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Die Mitarbeiter 
sind das Wichtigs-
te. sie tragen un-
sere Philosophie 
mit.

wird der Fang abends vom Küchenchef ex-
klusiv zubereitet. 

Ab September kehrt wieder Ruhe ein. 
Während über dem Tal oft das Nebel- und 
Wolkenmeer schwebt, scheint am Berg noch 
prachtvoll die Sonne. Wellness und Entspan-
nung im BergSpa stehen nun hoch im Kurs. 
Im Panorama-Pool mit Blick auf die umlie-
genden Gipfel lässt sich schon wunderbar die 
nächste Bergtour planen. 

Für Allergiker ist Obertauern ohnehin 
das reinste Paradies. Jenseits von 1.700 Me-
tern Seehöhe haben Pollen, Milben oder 
Pilze keine Überlebenschance. Auf Wunsch 
stellt das Hotel Steiner reizstoffarme Aller-
giker-Zimmer mit spezieller Bettwäsche zur 

Verfügung, auch das Küchenteam nimmt auf 
Unverträglichkeiten Rücksicht.

 
>> Verwöhnprogramm<<

Der Mehrwert zeigt sich im Vier-Sterne-
Haus der Steiners in vielen kleinen Details. 
Zeitlose Eleganz ohne Schnörkel und Rusti-
kales trifft auf familiäre Atmosphäre – das 
Herzblut wird bei jedem einzelnen Mitarbei-
ter spürbar. »Die Mitarbeiter sind das Wich-
tigste überhaupt. Sie tragen unsere Philoso-
phie mit«, sagt Hotelchefin Andrea Steiner. 
Sie hat mit ihrem Mann als knapp 20-Jäh-
rige das Haus übernommen, nachdem des-
sen Mutter überraschend verstorben war. In 
mehreren Ausbaustufen wuchs das Hotel zu 

Leben

Hotel Steiner 
Römerstraße 45, 5562 Obertauern 
Tel.:  +43/(0)6456/7306 
info@hotel-steiner.at 
www.hotel-steiner.at

KontaKt
>

einem Vorzeigebetrieb der Region heran, im 
Vorjahr wurde gleich nebenan ein eigenes 
Mitarbeiterhaus errichtet. 

Jeder Gast kann hier den Urlaub so indivi-
duell gestalten, wie es ihm beliebt – ohne Bin-
dung an allzu enge Essenszeiten. Das kulina-
rische Verwöhnprogramm beginnt mit einem 
reichhaltigen Frühstück ab 7.30 Uhr und geht 
um 11.30 Uhr ins Mittagsbuffet über, das für 
besonders fleißige Wanderer und Skifahrer 
bis 16.30 Uhr zur Verfügung steht. Am Abend 
wartet das fünfgängige Wahlmenü bis 21 Uhr 
mit traditionellen und internationalen Köst-
lichkeiten auf.

Wer sich dann schon ins Zimmer zurück-
zieht, ist selbst schuld: Das Nachtleben Ober-
tauerns ist seit jeher legendär, wie ganze Gene-
rationen von Schülern, die hier ihren Skikurs 
verbracht haben, bezeugen können. Internati-
onale Stars – im Vorjahr Herbert Grönemeyer 
und Parov Stelar – bringen bei Open-Air-
Konzerten die Menge zum Kochen. Und viele 
Gäste, die in den angesagten Clubs in jungen 
Jahren bis in den Morgen durchgetanzt ha-
ben, kommen später immer noch gerne nach 
Obertauern, nun mit der eigenen Familie.  n
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Gemeinsam nachdenken, 
was gute Unternehmen 
ausmacht VON JOHANN RISAK

Für die Überlegungen in die-
ser Kolumne wird auf den Bei
trag »Building Companies that 

Generate Trust« von Jordi Canals im Alumni 
Magazine der IESE zurückgegriffen. In die
sem wird eine schlüssige Darstellung dessen 
gebracht, was ein Unternehmen ausmacht.

>> Unternehmen <<
»Ein Unternehmen
n besteht aus Menschen mit Aspirationen 
und Motiven.
n ist verbunden mit dem Dienst am Kunden.
n bedarf der Schaffung von ökonomischen 
Werten nicht nur kurzfristig, sondern auch 
auf lange Sicht.
n bietet den Mitarbeitern die Möglichkeit 
zum persönlichen und beruflichen Wachs
tum.
n strebt an, auf die Gesellschaft einen posi
tiven Einfluss zu nehmen.« (Canals, J. (2013), 
S. 21)

>> Personal <<
In dieser Beschreibung wird an erster 

Stelle auf die Akteure – das Personal im Un
ternehmen – mit deren Aspirationen und 
Motiven Bezug genommen. Die Aspirati
onen und Motive der Akteure scheinen also 
von bestimmender Bedeutung für einen wir
kungsvollen Verbund des Unternehmens mit 
Kunden – den Abnehmern ihrer Produkte 
und Leistungen – zu sein.

>> Kunden <<
Da Unternehmen ohne Kunden nicht 

vorstellbar sind, scheint die intensive Be
schäftigung und Ausrichtung auf diese über 
das Personal des Unternehmens von ent
scheidender Bedeutung zu sein. Das Personal 
und seine Kunden stellen also die entschei
denden Vorsteuergrößen für den Erfolg von 
Unternehmen dar.

>> Nachhaltigkeit <<
Mit der Nachhaltigkeit rückt die Schaf

fung der Voraussetzungen, um nachhaltig 

>
dass die Mitarbeiter nicht nur ihre Pflichtleis
tungen, sondern besonders auch freiwillige 
Zusatzleistungen erbringen, die Unterneh
men über das Mittelmaß hinausbringen. Es 
muss für die Mitarbeiter Sinn machen, sich 
für das Unternehmen über die Pflicht hinaus 
mit  positiven Einstellung einzusetzen.

>> Unternehmen sind Teil der Gesell-
schaft <<

Die positive Wirkung des Unternehmens 
auf die Gesellschaft stimmt diese freundlich 
und ermöglicht vieles, was sonst nicht mög
lich wäre. Unternehmen sollen gesellschaft
lich erwünscht sein.

>> Diskussion über »Was macht gute Un-
ternehmen aus?« eröffnen <<

Die obige Darstellung, was Unterneh
men ausmacht, scheint als Unterlage zur 
Eröffnung der Diskussion »Was macht gu
te Unternehmen aus?« gut geeignet zu sein. 
Damit beginnen bzw. fördern Sie auch die 
gemeinsame Entwicklung zu einem guten 
Unternehmen, oder gar zu einem sehr guten 
Unternehmen. 

Wir wissen ja: Ein Weg entsteht, indem 
man ihn konsequent geht.

Canals, J. (2013): Building 
Companies that Generate Trust, in: 
IESE Alumni Magazine, April–June, 
S. 18–22.

Gratton, L./Ghosal, S. (2005): 
Beyond Best Practice, in: MIT Sloan 
Management Review, Spring, S. 
49–57.

Boppel, M./Kunisch, S./Keil T./
Lechner C. (2013): Driving Change 
through Corporate Programs, in: 
MIT Sloan Management Review, Fall, 
S 20–22.
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In der Unterneh-
mensführung gilt: 
Ein Weg entsteht, 
indem man ihn 
konsequent geht. 

agieren zu können, in das Blickfeld. Wer in 
die Schaffung dieser Voraussetzungen zu we
nig investiert, der beutet seine Erfolgspoten
ziale heute aus, sorgt aber nicht für jene der 
Zukunft vor. Die potenzielle Unternehmens
qualität nimmt, den Zukunftserfolg progres
siv schädigend, ab.

>> Belohnung der Mitarbeiter <<
Hier geht es um die Nachhaltigkeit der 

Ermöglichung des persönlichen und beruf
lichen Wachstums der Mitarbeiter. Diese 
Möglichkeit schafft die Voraussetzung dafür, 
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Gemeinsam erfolGreich  
seit 20 Jahren: 
ara UnD ottakrinGer

„Damit von unserem Ottakringer nur die 
Erfrischung zurückbleibt, setzen wir uns für 
das umweltfreundliche Recycling unserer 
Verpackungen ein. Da vertrauen wir ganz 
auf den österreichischen Experten –  
die ARA!”

Sigi Menz
Ottakringer Konzern-Chef

Unsere mehr als 15.000 Lizenzpartner leisten einen  
aktiven Beitrag zum Klimaschutz. Die getrennte  
Sammlung und Verwertung von Verpackungen erspart  
der Umwelt rund 630.000 t CO2-Äquivalente pro Jahr. 

www.ara.at
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